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Die Gedanken des Herrn Srokowski 


г 
Srokowski als typischer Vertreter des polniſchen Imperialismus 


Im Verlage des Weſtmarkenvereins in Poſen erſchien vor kurzem eine 
Broſchüre von Stanislaw Srokowski „Aus dem Lande des 
ſchwarzen Kreuzes“, mit dem Untertitel „Gedanken über Oft- 
preußen“. Dieſes Ereignis ijt gewiß ebenſowenig erſchütternd, wie das Werk 
und die Gedanken des Herrn Srokowski erſchütternd ſind. Im Jahre 1919 war 
Herr Srokowski polniſcher Generalkonſul in Königsberg, ber Hauptſtadt Oft- 
preußens. Er hat da mancherlei geſehen und gehört. Er hat auch, wie ſeine 
Broſchüre beweiſt, mit anerkennenswertem Fleiße mancherlei geleſen. Dann hat 
er ſechs Jahre nachgedacht und jetzt endlich ſeine Gedanken der Mitwelt unter⸗ 
breitet. Durch Schärfe und Folgerichtigkeit zeichnen ſie ſich freilich nicht aus. 
Dazu noch faſt erſtickt in einem Wortſchwall, den keinerlei Darſtellungskunſt 
bändigt, bieten ſie zunächſt gewiß keinerlei Anlaß, ſich mit ihnen ernſthaft zu 
beſchäftigen. Wenn aber trotzdem der Broſchüre des Herrn Srokowski eine ſtarke 
Bedeutung nicht abzuſprechen iſt, die ſogar eine Erwiderung rechtfertigt, ſo liegt 
der Grund darin, daß dieſe Schrift kein Einzelfall iſt. Schält man nämlich 
aus ihr das Wenige und Kümmerliche heraus, was Srokowskis geiſtiges Gigen- 
tum ijt, fo verbleibt ein großer Reſt, der ganz ohne Zweifel heute Ge- 
meingut des ganzen polniſchen Volkes iſt. Er ſtellt die An⸗ 
ſchauungen und die geiſtige Einſtellung dar, die zurzeit im polniſchen Volke all⸗ 
mächtig ſind und die Politik des polniſchen Staates, nach innen wie nach außen 
mit ſchickſalhafter Zwangläufigkeit beſtimmen. An ihnen auf die Dauer achtlos 
vorüberzugehen, iſt für den unmöglich, der erkannt hat, daß die polniſche Frage 
heute ebenſowenig gelöſt iſt, wie vor zwanzig, oder hundert, oder zweihundert 
Jahren. Daß andererſeits aber eine vernunftgemäße, der derzeitigen politiſchen 
Entwicklungsſtufe der Menſchheit entſprechende Löſung dieſer Frage nicht nur 
im ureigenſten Intereſſe des polniſchen Volkes ſelbſt, ſondern auch im Intereſſe 
der wirklichen Befriedung Europas ſo raſch wie möglich gefunden werden muß. 
Das Taſten und Suchen nach einer ſolchen Löſung, die Erörterung der polni- 
ſchen Frage iſt ja bereits heute in aller Welt im Gange, ſoweit ſie an der 
Befriedung Europas intereſſiert iſt. Allerdings hat ſich eine Teilfrage dieſes 
ganzen Fragenkomplexes in den Vordergrund geſchoben, die Korridorfrage. Auch 
die Srokowskiſche Broſchüre iſt nach den eigenen Worten des 
Verfaſſers ein Beitrag zur Diskuſſion über den Korridor. 
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Daß in мет Frage wir Deutſchen, in erſter Linie aber wir Oſtpreußen Recht 
und Pflicht haben, ein kräftiges Wort mitzureden, das dürfte uns niemand be- 
ſtreiten. Ans Oſtpreußen um fo weniger, als nach Srokowski die Korridorfrage 
eine Oſtpreußenfrage iſt. Nach ſeiner und ſeiner polniſchen Geſinnungsgenoſſen 
Meinung iſt die Korridorfrage am einfachſten und radikalſten, das heißt für alle 
Zeiten dadurch zu löſen, daß „Oſtpreußen als deutſches Gebiet von der Landkarte 
fortgewiſcht wird.“ Wie das erreicht werden kann, durch Löſung Oſtpreußens 
aus dem ſtaatlichen Verbande des deutſchen Reiches und Eingliederung in den 
polniſchen Staat, das darzuſtellen, ſeine Notwendigkeit wie ſeine Durchführbar⸗ 
keit zu beweiſen, iſt der ſpezielle Zweck der Srokowskiſchen Broſchüre. Sie iſt, 
wie ausdrücklich verſichert wird, nur als Anfang, als Anſtoß gedacht. Folgen 
ſoll ihr „in Europa und Amerika eine lebhafte, unaufhörliche Aktion in der Preſſe 
und durch Broſchüren“. 

Es mutet zunächſt etwas ſeltſam an, daß die Polen ſich überhaupt an der 
Korridordiskuſſion beteiligen. Daraus muß man doch den Schluß ziehen: ſie 
ſelbſt ſind nicht mehr davon überzeugt, daß der Korridor eine feſtſtehende unabän⸗ 
derliche Tatſache iſt, ſondern ſie geben dadurch zu, daß er eine Frage iſt, die der 
Löſung bedarf. Dem iſt in der Tat ſo. Ja, man kann ſogar noch weiter feſt⸗ 
ſtellen, daß führende polniſche Politiker von vornherein die Anmöglichkeit des 
Korridors erkannt haben. Am 8. Oktober des Jahres 1918 überreichte der be. 
kannte polniſche Führer Roman Dmowski bem Präſidenten Wilſon feine 
Denkſchrift, die mit den im Zeitalter des Selbſtbeſtimmungsrechts der Völker 
denkwürdigen Worten beginnt: „Die polniſche Frage ift eine Фе: 
bietsfrage.“ Sie hat ja bekanntlich trotz anfänglich heftigſtem Widerſtande 
der engliſchen und amerikaniſchen Delegationen in Paris die Grundlage für die 
Abgrenzung des neuen polniſchen Staates abgegeben. In dieſer Denkſchrift 
ſpricht es Roman Gmotvsfi mit aller Deutlichkeit aus, daß der Korridor in der 
damals geplanten und heute Wirklichkeit gewordenen Geſtalt ein unmögliches, 
unhaltbares Gebilde ſei. „Soll Oſtpreußen als deutſches Gebiet 
erhalten bleiben, fo muß es auch Weſtpreußen — den Kor: 
ridor — behalten. Für Polen iſt der Korridor wertlos, wenn 
es nicht auch Oſtpreußen dazu erhält.“ Dieſe beiden Sätze umſchließen 
die geſamte Korridorfrage und faſſen ſie an der Wurzel. Es gibt in der Tat 
nur eine von dieſen beiden Löſungen. Daß auch Roman Dmowski 
fie auf dem gleichen Wege wie heute Srokowski ſucht und dafür fait überein- 
ſtimmende Vorſchläge macht, iſt nicht weiter verwunderlich. Wenn man als 
Pole die polniſche Frage nur als Gebietsfrage auffaßt, ſo wird man gewiß 
nichts Bedenkliches darin finden, daß dieſe Löſung der Korridorfrage nur 
erreicht werden kann durch die Vernichtung eines ganzen deutſchen Stammes, 
des oſtpreußiſchen. Eines Stammes von faſt zweieinhalb Millionen deutſcher 
Menſchen! 

Heute, da überall in der kultivierten Welt die Bedeutung des Gelbit- 
beſtimmungsrechts der Völker, des Nationalitätenprinzips als Grundlage für 
die Staatenbildung wie für die politiſche Fortentwicklung der Menſchheit 
ſchlechthin immer klarer erkannt wird; da dieſes Prinzip als die Stimme des 
Zeitgeiſtes immer gebieteriſcher feine Forderungen ſtellt, muten Anſchauungen 
nad) Dmowski⸗ und Srokowskiſcher Art ſchier mittelalterlich an. And doch 
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bejtebt die Tatſache, daß heute faſt alle politiſchen Köpfe in Polen von ihnen 
befangen ſind. Man kann ſogar behaupten, daß ſie die Grundſtimmung dar⸗ 
ſtellen, die das ganze polniſche Volk in ſeinem Denken und Handeln beherrſcht. 
Es liegt etwas Tragiſches darin, daß dieſes Volk, das 150 Jahre der Anfreiheit 
zu ertragen vermochte allein durch den unerſchütterlichen Glauben an das Recht 
auf die eigene Nationalität, das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker, heute, kaum 
befreit, ſich als gänzlich unfähig erweiſt, den Zeitgeiſt zu begreifen und gänzlich 
dem machtpolitiſchen Wahn verfallen iſt. Das polniſche Volk hat durch die fünf 
Menſchenalter lange Knechtſchaft nichts gelernt. Wie fortgewiſcht iſt die Er⸗ 
innerung daran, und wie in ſchickſalhafter Beſeſſenheit kehren die Geiſter in jene 
Bahnen zurück, die in vergangenen Jahrhunderten zwangläufig zur Knechtſchaft 
führten. Wohin werden ſie in Zukunft führen? Gewiß nicht zu Ruhe und 
Frieden. Denn noch niemand hat ſich dem Zeitgeiſt ungeſtraft entgegengeſtemmt. 

Das alles erſcheint uns unbegreiflich, wenn man an dieſe Dinge mit der 
Kritik des nüchternen Verſtandes berangebt. Aber im Leben der Völker ſpielen 
die verſtandesmäßigen Kräfte ja eine weit geringere Rolle als die gefühls⸗ 
mäßigen der Maſſenſeele. And dieſe Maſſenſeele iſt in jedem Volke eine andere. 
Begreifen können wir die polniſche Volksſeele nicht, wohl aber können wir den 
Weg aufdecken, der ſie zu ihrer augenblicklichen Einſtellung geführt hat. Sie 
läßt ſich erklären aus dem polniſchen Volkscharakter, wie aus dem Gang ſeiner 
Geſchichte. Wenn man die Reihe der europäiſchen Völker ihrer Weſensart nach 
betrachtet, ſo findet man von Weſt nach Oſt fortſchreitend eine ſtarke Ver⸗ 
ſchiebung in dem Kräfteverhältnis zwiſchen Verſtand und Seele. Je weiter nach 
Weſten, deſto ſtärker macht jid) das Übergewicht des Verſtandes geltend. Um- 
gekehrt im Oſten. Das Seeliſche, das Gemüt befreit ſich immer mehr von der 
Hemmung durch ben Verſtand, und prägt fic beim Ruſſen in einem aus 
geſprochenen Mangel an Aktivität aus. Aberwuchern des Seeliſchmyſtiſchen auf 
Koſten der Tatkraft, des Willens. Das polniſche Volk rechnet man zu den 
Weſtſlawen. Nicht nur der geographiſchen Lage ſeines Siedlungsgebiets halber, 
ſondern auch, weil ſein Volkscharakter eine deutlich weſtliche Färbung zeigt. Der 
Pole iſt aktiver als der Ruſſe, tatkräftiger, willensſtärker. Aber frei von der 
Weichheit des Oſteuropäers ijf er nicht. Sie äußert jid) deutlich in einem ge- 
fühlsmäßigen Aberſchwang, in einer ausgeſprochenen Anbeherrſcht— 
heit und Hemmungsloſigkeit in Vorſtellungen und Wünſchen, 
die oft ans Phantaſtiſche grenzt, jede Selbſtkritik aus⸗ 
ſchließt und an ihre Stelle die verhängnisvollſte Selbſt⸗ 
überſchätzung treten läßt. Es iff begreiflich, daß ein ſolcher Volks⸗ 
charakter aus innerem Zwange heraus immer danach ſtreben wird, den ihm von 
Natur gegebenen Rahmen zu ſprengen. Die ganze polniſche Geſchichte ijt ein 
einziger Beweis dafür. Vom erſten Anbeginn ſeines ſtaatlichen Lebens treibt 
ein unbezähmbarer Drang dieſes Volk, andere Völker zu unterwerfen, immer 
neue Gebiete zu erobern. Die erſten polniſchen Herrſcher dringen weit nach dem 
Weſten vor, bis in die Nähe des heutigen Berlin. Im Norden unterwerfen ſie 
ſich den ſlawiſchen Stamm der Pommern, die das Küſtengebiet der Oſtſee von 
der Oder bis zur Weichſelmündung bewohnen. Zwar gelingt es den deutſchen 
Grenzſtämmen, wie auch den Pommern, das Polentum in ſein Siedlungsgebiet 
zwiſchen Netze, Warthe und Weichſel zurückzuwerfen, aber nur mit dem Er- 
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folge, daß nun der polniſche Eroberungsdrang ſich neue Wege ſucht nach Süden 
und Oſten. Fünf Jahrhunderte hindurch ſchreitet er von Erfolg zu Erfolg. Im 
16. Jahrhundert iſt der Höhepunkt erreicht. Das kleine Binnenlandvolk der 
Polen beherrſcht einen Staat, der ſein eigenes Siedlungsgebiet an Amfang um 
das Zehnfache übertrifft. Im Süden iſt es bis zum Schwarzen Meere vor⸗ 
gedrungen, im Norden iſt es ihm gelungen, den Staat des Deutſchen Ritter- 
ordens zu zerſchlagen. Im Jahre 1466 wird durch den zweiten Thorner Frieden 
zum erſten Male ein Korridor geſchaffen, der Orden muß faſt die Hälfte ſeines 
Beſitzes, den linksſeitigen Weichſelgau, an Polen abtreten, Oſtpreußen wird, 
wie heute, von ſeinem Mutterlande gewaltſam getrennt. Als ſpäterhin dann 
noch Kurland und Livland unterworfen ſind, kann das polniſche Volk ſtolz von 
ſich ſagen, daß es einen Staat ſich geſchaffen hat, „von Meer zu Meer,“ vom 
Schwarzen Meer bis zur Oſtſee, von der Oder bis Тай vor die Tore von Moskau. 
Daß ein ſolches Staatengebilde unmöglich für die Dauer Beſtand haben konnte, 
erſcheint ſelbſtverſtändlich. Allein durch den Säbel der polniſchen Schlachta, des 
kriegeriſchen polniſchen Adels zuſammengehalten, wohnten in dieſem Staate 
Deutſche, Kaſchuben, Litauer, Letten, Eſthen, Weißruſſen, Ruthenen, Akrainer, 
Tataren, die zuſammen an Zahl das Staatsvolk um ein Vielfaches übertrafen. 
Sobald dieſe Volksſtämme zum nationalen Selbſtbewußtſein erwachten, und 
ſobald die rechtmäßigen Eigentümer der geraubten Gebiete, die Deutſchen im 
Weſten, die Rufen im Often politiſch erſtarkten und ihre Anſprüche anmeldeten, 
mußte dieſes Staatsungeheuer zuſammenbrechen. Der Zuſammenbruch mußte 
um ſo furchtbarer werden, je größer die zuſammenbrechende Maſſe war. In der 
Tat wurde er ja dann auch eine gewaltige Kataſtrophe, das polniſche Volk wurde 
unter den Trümmern begraben und verlor ſeine Freiheit für anderthalb Jahr⸗ 
hunderte. 

Das alles erſcheint uns allen heute vollkommen begreiflich, Arſache und 
Wirkung vollkommen klar. And man ſollte meinen, daß ein Volk, das dieſe 
bittere Lehre einmal empfangen hat, nie wieder in den gleichen Fehler verfallen 
wird. Genau das Gegenteil iſt der Fall. Die polniſche Volksſeele berauſcht ſich 
heute aufs neue an verhängnisvollen Illuſionen von Macht und Größe, und von 
den ſchwarzen Schatten der jüngſten Vergangenheit befreit taucht wiederum 
das leuchtende, lockende Bild auf von dem großen Polen von 
Meer zu Meer. Auch das iſt nicht zu faſſen, aber zu erklären. Als das 
polniſche Volk ſeine Freiheit verloren hatte, als alle Wiederherſtellungsverſuche 
mit Mitteln der Macht fehlgeſchlagen waren, erkannten zielbewußte polniſche 

Patrioten, daß nur eines ihr Volk über die Zeit der Knechtſchaft hinüberretten 
könnte, ein ſtarker nationaler Geiſt. Politiker, Künſtler und Dichter 
machten ſich ans Werk, dieſen Geiſt zu wecken und zu pflegen. And da 
die Gegenwart naturgemäß nichts bieten konnte, was die Volksſeele hätte 
erheben können, ſo griff man auf die Vergangenheit zurück. Man malte 
ſie dem Volke in den glühendſten Farben und es entſtand ein Bild von 
Größe und Glanz, das gewiß allem andern, nur nicht der geſchichtlichen Wahr⸗ 
heit entſprach, wohl aber geeignet war, ſelbſt den kleinſten Bauern, vor allem 
aber die Jugend mit Stolz auf die Vergangenheit zu erfüllen und die brennende 
Sehnſucht nach einer gleich glänzenden Zukunft wachzurufen. Der Erfolg blieb 
nicht aus, und die Polen haben recht und wohlbegründeten Anlaß, um ein Bei⸗ 


ſpiel zu nennen, ihrem Dichter Henryk Sienkiewicz die höchſte Ehre zu 
geben. So iſt es zu verſtehen, daß heute, da die Sehnſucht nach der Freiheit 
Erfüllung gefunden hat, der alte Traum in der Volksſeele weiter lebt, das Er⸗ 
reichte mit dem Erträumten verglichen wird und neue Wünſche aufſtehen. Das 
iſt zu verſtehen. Daß aber auch ernſthafte Politiker und ſolche, die es ſein 
wollen, dem Bann ſolch phantaſtiſcher Vorſtellungen erliegen und ſich nicht von 
ihm zu befreien vermögen, iſt weniger zu verſtehen. Eine Tatſache bleibt es 
darum doch. Das ganze polniſche Volk iſt vom erſten Tage ſeiner Befreiung an 
nur noch von dem einen Gedanken beſeelt: herrſchen, Macht gewinnen, immer 
neue Gebiete erringen, wie in den vergangenen Jahrhunderten, um das polniſche 
Reich fo groß und mächtig als irgend möglich zu machen. Dieſer, aus der Ver⸗ 
gangenheit übernommene Geiſt der reinen Machtpolitik iſt es, der in den erſten 
Jahren des neu erſtandenen Staates den General Zeligowski nach Wilna 
und Pilſudski nach Kiew treibt, einen militäriſchen Aberfall auf O ft- 
preußen vorbereitet, in Oberſchleſien Aufſtände erregt und auch in 
Oſtgalizien der Entſcheidung durch den Völkerbund dadurch vorgreift, daß 
dieſes Gebiet einfach annektiert wird. Es iſt derſelbe Geiſt, der die nationalen 
Minderheiten zu unterdrücken ſucht und faſt eine Million deutſcher Menſchen 
aus ihrer Heimat Poſen und Weſtpreußen über die Grenzen jagt. And es iſt 
ſchließlich der Geiſt, der mit wenig Ausnahmen ſich täglich in der geſamten 
polniſchen Preſſe, wie in allen politiſchen Schriften findet, die von polniſcher 
Seite in den letzten Jahren veröffentlicht worden ſind. So iſt in der Tat die 
Broſchüre des Herrn Srokowski kein Einzelfall, ſondern er ſpricht nur mit einer 
vielleicht allzu naiven Offenherzigkeit das aus, was alle ſeine Landsleute denken. 
„Heute,“ ſo ſagt Herr Srokowski wörtlich, „da wir wieder unſere Freiheit 
erkämpft haben, müſſen wir zu den allerbeſten Muſtern der Politik unſerer Ver⸗ 
gangenheit zurückkehren.“ „Dieſe alte Politik, zwei Meere als Stützpunkte zu 
haben, die allen unſeren Feinden ſo ſehr an die Nieren geht, wird auch jetzt nach 
der Reftaurierung des freien Polens als das große ‚Etwas‘ zu betrachten ſein, 
von dem ſehr viel abhängt.“ Kann man noch deutlicher ſein? 


II. 
Srokowskis politiſche und kulturelle Argumente 


Es iſt nun intereſſant zu ſehen, wie ſich in einem ſolchen von machtpolitiſchen 
Ideen längſt vergangener Jahrhunderte hoffnungslos beherrſchten Kopfe die 
Gegenwart und das gegenwärtige Weltbild ſpiegelt. Herr Srokowski ſieht Ge⸗ 
ſchichte und Politik mit durchaus nüchternen Augen an. Nichts da von der 
ſchönen Phraſe, mit der polniſche Politiker früher in der Welt Eindruck zu 
machen ſuchten: Polen wäre in der Vergangenheit das Bollwerk gegen die Be⸗ 
drohung des Chriſtentums und der europäiſchen Kultur geweſen. Er geſteht 
offen und ehrlich: „Die überaus langen Kämpfe Polens mit dem Halbmond ſind 
im Grunde genommen keine Kämpfe um abſtrakte religiöſe und kulturelle Fragen, 
ſondern es geht um ganz reale materielle Intereſſen.“ And ſo iſt denn auch für 
ihn der Weltkrieg keineswegs ein Kampf für Recht und Ge- 


rechtigkeit, für das Selbſtbeſtimmungsrecht, die Freiheit 
der unterdrückten Völker, ſondern „ein Kampf um bie Ber- 
kehrsſtraßen“. Aus dieſer Auffaſſung heraus iſt Herr Srokowski ein be⸗ 
geiſterter Anhänger des Korridorſyſtems. Polen in ſeiner heutigen Geſtalt iſt 
ein Muſterbeiſpiel eines Korridorſtaates. Eines Staates, der von einem Kern⸗ 
ſtück aus nach allen Windrichtungen Korridore ausſchickt. Polen beſitzt ja nicht 
nur den Korridor, von dem immer allein die Rede iſt, den Zugang zur Oſtſee 
durch den Weichſelgau, der ihm durch das Friedensdiktat von Verſailles zu⸗ 
geſprochen wurde, der das Deutſche Reich in zwei Teile zerreißt. Sondern durch 
den Gewaltſtreich Zeligowskis gegen das Wilnaer Gebiet hat er fid) einen 
zweiten geſchaffen, der nach der Düna vorſtößt und Litauen von Rußland trennt. 
Schließlich einen dritten Korridor durch die gewaltſame Annektierung Oſt⸗ 
galiziens, der Polen mit Rumänien verbindet, der das ukrainiſche Volk zerreißt 
und der Tſchechoſlowakei „das Fenſter nach dem Often” verſchließt. Wer eine 
Karte des heutigen Polen mit ſeinen drei Korridoren betrachtet, wird dieſes 
Gebilde ſchon rein äußerlich zum mindeſten ſeltſam finden. Er wird unwill⸗ 
kürlich an einen unvorſichtigen Menſchen erinnert, der Hände und Füße zwiſchen 
Tür und Angel eines fremden Hauſes geſteckt hat. Aber Herr Srokowski findet 
das durchweg in Ordnung. Polen iſt ein Binnenlandvolk, das nirgends mit 
ſeinem Volkstum an die Küſte eines Meeres reicht. Folglich muß dieſer von 
Natur und geſchichtlicher Entwicklung verſchuldete Fehler korrigiert, die fehlenden 
Zugänge durch Korridore geſchaffen werden. Darüber zerbricht ſich Herr 
Srokowski allerdings nicht den Kopf, wie die Welt wohl ausſehen 
würde, wenn jedes Binnenlandvolk die gleiche Forderung 
erheben wollte. Seinem machtpolitiſchen Denken liegt der Grundſatz vom 
gleichen Recht für alle natürlich auch fern. Den tſchechiſchen Korridor z. B., der 
nach Oſten vorſtößt, um die — jetzt durch die polniſche Annektierung Oſtgaliziens 
verhinderte — Verbindung mit der Akraine und Rußland herzuſtellen, verdammt 
er in Grund und Boden, weil er „eine imperialiſtiſche Expanſion zum Ziele hat“. 
Der wahre Grund für dieſes Mißfallen iſt, daß Polen durch dieſen Korridor 
von Angarn getrennt wird. Alſo, um mit Herrn Srokowski weiterzureden, Polen 
allein hat das Recht auf Korridore. Warum, weiß zwar kein Menſch, aber das 
tut ja nichts. Seine Korridore allein find kein Mittel „imperialiſtiſcher Cr- 
panſion“, ſondern nur Verkehrsſtraßen und erfüllen jo den „Sinn des Welt- 
krieges“. Herr Srokowski verrät mit Stolz, daß er bereits im Jahre 1920 den 
Vorſchlag gemacht hätte, der polniſche Staat müßte ein, wenn auch kleines Gebiet 
an der Küſte des Schwarzen Meeres erwerben. Wenn man das lieſt, kann man 
ſich der Vermutung nicht erwehren, daß der polniſche Vorſtoß gegen Kiew und 
die Akraine im Jahre 1920, der dann ſo kläglich zuſammenbrach und um ein Haar 
mit einer zweiten „inis Poloniae“ endete, dieſem Ziele diente. Es wäre dann 
in ber Tat das geweſen, was Srokowski fordert, eine „Rückkehr zu den aler- 
beſten Muſtern der Politik unſerer Vergangenheit“. Dieſes Muſter allerdings 
iſt ja den Polen ſchlecht genug bekommen, aber das hindert ſie nicht, unentwegt 
an ſolch einem allerbeſten Muſter auch in der Frage des Korridors feſtzuhalten, 
der uns am dringendſten intereſſiert, des Weichſelkorridors. 

Wie wir bereits feſtgeſtellt haben, iſt auch Herr Srokowski gleich uns davon 
überzeugt, daß der augenblickliche Zuſtand jür die Dauer unmöglich ijt. Aber 


er hat auch gleich eine Löſung in ber Taſche, die von beinahe genialer Einfachheit 
iſt. Ein Korridor hört natürlich auf, ein Korridor zu ſein, wenn man eine Wand 
einreißt. Folglich braucht Oſtpreußen nur als deutſches Gebiet zu verſchwinden, 
und es gibt gar keine Korridorfrage mehr. Ja, im Grunde genommen, gibt es 
jetzt ſchon nicht eine Korridorfrage, ſondern nur eine Oſtpreußenfrage. Das iſt 
in der Tat ſo genial einfach, daß Herr Srokowski nur den Kopf darüber ſchütteln 
kann, warum die Herren von Verſailles nicht damals ſchon auf dieſe Löſung 
gekommen ſind. Aber da das nun einmal nicht der Fall war, ſo ergeht ſich Herr 
Srokowski in langen Ausführungen über bie Oſtpreußenfrage, die etwa in fol 
gendem gipfeln. 

Der Fall Oſtpreußen iſt nicht nur eine Angelegenheit der polniſchen Außen⸗ 
politik, ſondern der ganzen Welt. Mit einem Worte: hier harrt eine allgemein 
menſchliche Aufgabe der dringend notwendigen Erledigung. Denn Oſtpreußen iſt 
ein wahrer Wetterwinkel, von dem aus die ganze Welt in Flammen geſetzt 
werden kann. Zwar ijt es, wie Herr Srokowski feſtſtellen konnte, nur eine wahre 
Wuüſte, ein großes Kartoffelfeld. And feine Bewohner find kulturlos, grauſam 
und roh, und ihre Frauen eine Art menſchlicher Höhlentiere. Kurz und gut, man 
kann nur eines von ihnen ſagen (wörtlich zitiert): Man weiß nicht, wozu das 
alles lebt! Allerdings hat Oſtpreußen ja einmal einen Kant gehabt, aber Kant 
iſt gar kein Oſtpreuße, ſondern „wahrſcheinlich“ ein Litauer, der ſich nach Königs⸗ 
berg verirrte — ihn zu einem Polen umzutaufen, wie den deutſchen Kopernikus, 
getraut Herr Srokowski ſich doch nicht. Die herrſchende Klaſſe in Oſtpreußen ſind 
die Großgrundbeſitzer, die Junker, Reaktionäre von geradezu pechſchwarzer Fär- 
bung. Die Bürgerſchaft hat überhaupt keine Bedeutung, denn fie vermag fih zu 
nichts Höherem aufzuſchwingen, als nur ben Junkern nachzuäffen. Die gefnechtete 
Arbeiterſchaft hingegen iſt vollkommen bolſchewiſtiſch verſeucht. Muß bei ſolch 
einer Zuſammenſetzung ſeiner Bevölkernug Oſtpreußen nicht ein Herd der An⸗ 
ruhe, der ſteten Bedrohung für ſeine Nachbarn ſein? And wenn es damit 
wenigſtens abgetan wäre! Aber die Dinge liegen noch viel, viel ſchlimmer. Oſt⸗ 
preußen iſt nämlich die Geburtsſtätte jenes entſetzlichen Weſens, vor dem jeder 
gute Europäer drei Kreuze ſchlägt, des Preußentums. In dem oſtpreußiſchen 
Volke lebt der Geiſt der Ritter vom ſchwarzen Kreuze fort, die vor ſiebenhundert 
Jahren an der Weichſel erſchienen, alles totſchlugen, raubten, ſengten und ganz 
Oſteuropa vernichtet hätten, wenn das große und edle Volk der Polen ſie nicht 
endlich niedergerungen hätte. Eine Tat übrigens, deren politiſche und ſittliche 
Größe die Welt leider bis auf den heutigen Tag noch nicht begriffen hat. Nach⸗ 
dem Herr Srokowski bei dieſer Gelegenheit ſeinem edlen Volke ein Tränlein 
der Rührung ob der ach ja ſtets verkannten wahren Größe gewidmet, fährt er 
fort: Alſo dieſer Geiſt des ſchwarzen Kreuzes iſt es, der das verhältnismäßig 
kleine oſtpreußiſche Volk trotz ſeiner oben beſcheinigten und bewieſenen geiſtigen 
Minderwertigkeit befähigt hat, ſich das ganze deutſche Volk geiſtig zu unter⸗ 
jochen. Die Deutſchen ſind gar nicht ſo ſchlimm. Sie ſind ganz gutmütige, man 
könnte beinahe ſagen, anſtändige Kerle. Erſt ſeitdem das Preußentum über ſie 
gekommen, erſt ſeitdem Deutſchland hoffnungslos verpreußt iſt, wird es das 
gefährliche Raubtier, das die ganze Welt verſchlingen will. And auch heute ijt 
der Preußengeiſt nicht tot. In Oſtpreußen, das ihn gebar, lebt er unter dem 
alten Zeichen des ſchwarzen Kreuzes munter fort, ungeſchwächt an Liſt und 
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Tücke. Von morgens bis abends finnt er darüber nach, wie er aus Oſtpreußen 
das Sprungbrett machen könnte, von dem aus das wieder erſtarkte Deutſchland 
ſich auf das arme Polen und das Baltikum, ja ganz Oſteuropa zu ſtürzen ver⸗ 
möchte. Soll man abwarten, bis es dazu kommt? Nein, ſagt Herr Srokowski, 
die Welt iſt einfach moraliſch verpflichtet, dieſen Peſtherd des Preußengeiſtes, 
Oſtpreußen, auszuräumen, um damit ihn ſelbſt mit der Wurzel zu vernichten. 
Europa auf dieſe Weiſe vor ſteter Bedrohung und Kriegsgefahr zu erretten, und 
gleichzeitig das deutſche Volk von ſeinem böſen Geiſt zu erlöſen, es auf die rechte 
Bahn zu führen, das wäre doch eine große, eine edle Tat, des Schweißes der 
Menſchheit wert. 

And die Moral dieſer moraliſchen Geſchichte? Es ſoll damit 
nur bewieſen werden, daß Polen nicht nur das Recht, ſondern die 
Pflicht hat, Oſtpreußen in die eigene Taſche zu ſtecken. Denn 
darauf allein läuft die Sache nämlich aus. Herr Srokowski weiß es und ſagt es 
auch ganz unverblümt: Die Gelegenheiten, Oſtpreußen durch einen militäriſchen 
Handſtreich für Polen zu erobern, ſind verpaßt. And die Zeiten jetzt nicht mehr 
dazu angetan, einfach mit Gewalt zu nehmen, was man gern haben möchte. 
Folglich muß man die Sache anders anfaſſen. Man muß ſie vorbereiten, wenn 
das auch leider langſamer zum Ziele führt, Stimmungen ſchaffen, das moraliſche 
Mäntelchen zurechtſchneidern, den Strick drehen und die Schlinge knüpfen, mit 
der das Opfer dann endlich erdroſſelt werden kann, möglichſt unter dem Beifall 
einer ſittlich und gerecht empfindenden Welt. Am auf dieſe Art zum Ziele zu 
kommen, ſchlägt Srokowski ſeinen Landsleuten drei Wege vor, die gleichzeitig 
zurückgelegt werden müßten: Die Welt bearbeiten, das deutſche Volk bearbeiten, 
Oſtpreußen bearbeiten. Wie er ſich die erſte Arbeit denkt, wie er glaubt die Welt 
in ſeinem Sinne beeinfluſſen und den polniſchen Wünſchen gewinnen zu können, 
iff wohl aus den oben angeführten Stil- und Gedankenübungen über das oft- 
preußiſche Volk und den Preußengeiſt genügend klargelegt. Man wird es einem 
Oſtpreußen nicht zumuten, näher darauf einzugehen. Gegen Anklagen kann man 
ſich verteidigen, Vorwürfe kann man widerlegen, aber Albernheiten nicht. Ans 
intereſſiert von alledem wiederum nur das, was Srokowskis geiſtiges Eigentum 
nicht ift, jener propagandiſtiſche Trick, den Roman Dmowsfi bereits in feiner 
Denkſchrift von 1918 anwendet, zwiſchen Preußentum und Deutſchtum einen 
Gegenſatz zu konſtruieren. Daß er in Srokowskiſcher Geſtaltung aufs plumpſte 
vergröbert wieder erſcheint, kann uns nur recht ſein. Das feine Gewebe vermag 
das Licht der Wahrheit verdecken, das grobe nicht. Im übrigen wird ja die Welt 
zu beweiſen haben, ob ſie ſich von Herrn Srokowskis Gedanken und moraliſchen 
Betrachtungen gewinnen läßt, oder nicht. Wir ſtehen nur erſtaunt vor ſo viel 
Zynismus oder politiſcher Dummheit. Denn es kann doch nur das eine oder 
das andere ſein, wenn man des Langen und Breiten von Menſchheitsfragen, 
moraliſchen Aufgaben der Welt, Errettung Europas und Erhaltung des Friedens 
redet, um als Schlußfolgerung damit herauszukommen, daß man einen Otaub 
zum eigenen Nutzen beabſichtigt und nur das geehrte Publikum darauf vor⸗ 
bereiten wollte. 

Angleich wichtiger für uns aber ſind die Ausführungen Srokowskis über die 
beiden anderen Wege, die Polen einſchlagen müſſe, um in der oſtpreußiſchen 
Frage zum Ziel zu kommen. Srokowski entwickelt ganz offen eine Art Feldzugs⸗ 
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plan mit allen taktiſchen Einzelheiten. Der Leitgedanke für feine Durchführung 
ift herausgeſchält und in einen Satz zuſammengefaßt: Oſtpreußen muß 
auf der einen Seite jedes Wertes für das Deutſche Reich 
beraubt, andererſeits muß Oſtpreußen ſelbſt gezwungen 
werden, den wirtſchaftlichen Anſchluß an Polen zu ſuchen. 
Beides erſcheint Srokowoski nicht allzu ſchwer erreichbar zu ſein. Für ihn 
iſt es eine ausgemachte Sache, daß Deutſchland an Oſtpreußen ein ganz 
ausſchließlich materielles Intereſſe hat. Hört dieſes auf, ſo iſt das Band zer⸗ 
ſchnitten. An geiſtige und ſeeliſche Kräfte, die in den Beziehungen Oſtpreußens 
zu ſeinem Mutterlande wirkſam ſein könnten, glaubt er nicht. Eine nationale 
Verbundenheit, eine Schickſalsgemeinſchaft vermag er zwiſchen ihnen nicht zu 
erkennen. Oſtpreußen ijt nach feiner geſchichtlichen Weisheit von jeher ein felb- 
ſtändiges Gebilde geweſen, ſowohl politiſch als auch national. Seine Bevöl⸗ 
kerung wäre, ſo behauptet er, zu einem Drittel fremdſtämmig, polniſch und 
litauiſch; zu zwei Drittel zwar deutſch, aber dieſe Deutſchen hätten ſoviel alt⸗ 
preußiſches Blut in ſich aufgenommen, daß ſie den oben geſchilderten Volks⸗ 
charakter entwickelt hätten, den man nur als „preußiſch“, nicht aber als deutſch 
bezeichnen könnte. Daraus wäre es auch zu erklären, daß die oſtpreußiſche Be⸗ 
völkerung von jeher Deutſchland gegenüber ihre Selbſtändigkeit zu bewahren 
geſucht hätte. Srokowski glaubt den Beweis dafür aus mancherlei Beiſpielen 
aus der Geſchichte erbringen zu können, aus dem Kampfe der preußiſchen Städte 
und des Adels gegen den deutſchen Orden, aus dem Widerſtande gegen die Ber- 
einigung mit Brandenburg, und er glaubt ſogar feſtſtellen zu können, daß nach 
dem Zuſammenbruch Deutſchlands die Beſtrebungen nach Autonomie in Oſt⸗ 
preußen durchaus ernſthafte Geſtalt angenommen hätten. Es wird ſpäterhin 
Gelegenheit ſein, dieſe Behauptungen richtigzuſtellen. Wir wollen daher zunächſt 
Srokowskis Gedanken weiter folgen. Allerdings, fährt er fort, wäre nicht zu 
leugnen, daß trotz dieſer ablehnenden und anfänglich geradezu feindſeligen Hal⸗ 
tung der oſtpreußiſchen Bevölkerung gegenüber dem preußiſch-brandenburgiſchen 
Staate dieſer doch ſich die Förderung Oſtpreußens in wirtſchaftlicher wie zivili⸗ 
ſatoriſcher Hinſicht in großzügigem Maße habe angelegen ſein laſſen. Man müſſe 
ſogar zugeben, daß infolge des großen Aufſchwungs, den Oſtpreußen in dem 
letztvergangenen Jahrhundert genommen hätte, der Geiſt des Widerſtandes einem 
ausgeſprochenen Zuſammengehörigkeitsgefühl mit Preußen und dem Reich ge- 
wichen ſei. Jenen wieder zu wecken, den alten Zuſtand wiederherzuſtellen, dürfte 
aber nicht ſchwer ſein. Denn was hätte den preußiſchen Staat und das Reich 
bewogen, ſich Oſtpreußens in dieſer Weiſe anzunehmen? Ausſchließlich eigen⸗ 
ſüchtige Beweggründe. Preußen⸗Deutſchland gedachte ſich in Oſtpreußen eine 
vorgeſchobene Stellung zu ſchaffen, die ihm als Ausgangspunkt, als Sprungbrett 
dienen ſollte für ſeine politiſche und wirtſchaftliche Erpanſion nach Oſteuropa. In 
dem gleichen Augenblick, da Oſtpreußen unfähig gemacht würde, dieſe Aufgabe 
zu erfüllen, würde Deutſchland jegliches Intereſſe an ihm verlieren und es ſeinem 
Schickſal überlaſſen. In Oſtpreußen aber würde, ſobald Deutſchland ſeine Hand 
von ihm zöge und damit die materielle Förderung fortfiele, ſofort die Gegen⸗ 
wirkung ausgelöſt werden. Aus vergangenen Jahrhunderten würde der ſcheinbar 
ertötete Geiſt der Feindſchaft gegen den preußiſchen Staat wieder aufſtehen und 
nach Selbſtändigkeit drängen. Es wäre dann nur noch Aufgabe einer geſchickten 
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polnischen Politik, dieſen Drang in die rechte Bahn zu leiten, nämlich auf den 
Weg eines Anſchluſſes an Polen. In demſelben Moment, da das erreicht iſt, 
ſo ſchließt Herr Srokowski triumphierend und mit einem Augenzwinkern nach 
Frankreich hin, hat Polen ſeine ihm zuſtehende Baſis am Meere und wird eine 
unbeſiegbare Macht. And gleichzeitig — mit einem zweiten Augenzwinkern, das 
für alle übrigen Mächte beſtimmt iſt — würde die Korridorfrage eine Angelegen⸗ 
heit werden, die nur noch Oſtpreußen und Polen allein etwas anginge. Der 
ganze deutſch⸗polniſche Streit um den Korridor würde automatiſch auf das Gebiet 
inaktueller Angelegenheiten übergehen und nach einigen Jahren vergeſſen werden. 
Herr Srokowski macht ſogar noch einen Witz dazu, indem er hinzufügt: Aber 
dieſe ganze Angelegenheit, wie über das angebliche Anrecht, das Oſtpreußen zu⸗ 
gefügt ſei, würden dann nur noch die Königsberger Profeſſoren reden, die noch 
ſchlimmer wären, als die Junker und Kommuniſten, und damit würde dann die 
Geſchichte ein Ende haben. 

Aber trotz dieſem ſcherzhaften Schluß iſt ſich Herr Srokowski doch wohl 
bewußt, daß die Sache nicht ganz ſo einfach iſt. And mit unmutigem Wiegen 
feines gedankenſchweren Hauptes muß er feſtſtellen, daß der Hauptwider- 
ſtand auf dieſem Wege zum Ziel in dem Geiſt der oftpreu- 
ßiſchen Bevölkerung zu ſuchen ſei. „Es iſt offenſichtlich, daß bei ihr 
zu einer Vereinigung mit Polen augenblicklich keinerlei Luſt vorhanden iſt; es 
dürfte auch jeder in dieſer Richtung von Polen ungenügend vorbereitete Verſuch 
fib im gegebenen Augenblick einem außerordentlich ſtarken Widerſtand der Volks- 
maſſen gegenüberſehen.“ Dieſes Geſtändnis kommt nach dem ſoeben Angeführten 
ein wenig überraſchend. Aber Herrn Srokowskis Gedanken ſind nun einmal etwas 
kraus und voller Widerſprüche. Er ſelbſt tröſtet fid) mit bem Worte „augen- 
blicklich“ und gibt dann ausführliche Ratſchläge, wie dem Abel abzuhelfen ijt. 
Die oſtpreußiſche Bevölkerung muß eben auch richtig bearbeitet werden. And 
dazu gibt es vielerlei Mittel. Erſtens einmal wirtſchaftliche. Wie Herr Sro- 
kowski richtig feſtſtellt, fo daß er uns endlich einmal Gelegenheit gibt, ihm voll 
und ganz beizupflichten, iſt Oſtpreußen durch den Krieg, vor allem aber durch 
das Friedensdiktat von Verſailles außerordentlich ſchwer geſchädigt worden. And 
dieſe Schädigung iſt eine dauernde geworden durch — wie Herr Srokowski ſich 
ausdrückt — „Oſtpreußens Verbindung mit dem Reich, wie ſie heute beſteht“. 
Wir nennen das: Die Abſchnürung vom Reich durch den Korridor. 


III. 


Des Herrn Srokowski wirtſchaftliche Argumente 
und Spekulationen 


Handel und Wirtſchaft Oſtpreußens ſind in der Tat durch die Neuordnung 
Europas ins Mark getroffen worden. Die Verbindung Oſtpreußens mit ſeinem 
Mutterlande iſt aufs ſchwerſte beeinträchtigt. Gewiß iſt durch das ſogenannte 
Korridorabkommen zwiſchen Deutſchland und Polen vom April 1921 der Durch- 
gangsverkehr durch den Korridor geregelt worden. Aber er iſt nun einmal doch 


allen Zufälligkeiten ausgeſetzt, wie Streik, innere Unruhen, Kriegsgefahr, die 
fernzuhalten nicht in der Macht des eigenen Staates liegt. Wie er doch im 
Grunde überhaupt dem jeweils guten oder böſen Willen eines fremden Staates 
ausgeliefert iſt. In welchem Maße das der Fall iſt, erſieht man daraus, daß der 
Binnenwaſſerverkehr durch den Korridor, der gerade für die oſtpreußiſche Wirt⸗ 
ſchaft von großer Bedeutung iſt, bis auf den heutigen Tag nicht hat in Gang 
gebracht werden können. Der Korridor hat aber Oſtpreußen nicht 
nur räumlich vom Reiche getrennt, er hat es auch ſeiner wich⸗ 
tigſten Abſatzgebiete im deutſchen Binnenhandel beraubt. 
Der Handel Oſtpreußens mit den verlorenen oſtdeutſchen Provinzen Weſt⸗ 
preußen und Poſen war vor dem Kriege bedeutend. Er erreichte im Jahre 1913 
einen Amſatz von 220766 Tonnen Ware und 191299 Stück Vieh. Im Jahre 
1922 betrug er nach den gleichen, nun polniſch gewordenen Gebieten ganze 315 
Tonnen Ware und 872 Stück Vieh! Mit einem Worte, er iſt reſtlos vernichtet, 
und es beſteht keinerlei Ausſicht, daß er jemals wiederhergeſtellt wird, ſofern nicht 
die Arſachen ſeiner Vernichtung beſeitigt werden. Die Folge iſt, daß die oſt⸗ 
preußiſche Wirtſchaft ſich andere, räumlich viel weiter entfernte Abſatzgebiete in 
Deutſchland ſuchen muß. Weitere Entfernungen bedingen erhöhte Frachtkoſten 
und drücken die Konkurrenzfähigkeit. And das um ſo mehr, als aus den gleichen 
Arſachen die Herſtellungskoſten in der oſtpreußiſchen Wirtſchaft gegenüber der 
Vorkriegszeit erheblich geſtiegen find. Die Trennung vom Reich hatte für Oft- 
preußen verhängnisvolle Folgen auf dem Gebiet der Kapitalbeſchaffung, der 
Kreditgewährung. Kredit iſt Vertrauen, und dieſes Vertrauen fehlt infolge der 
unſicheren Verbindung und der Angewißheit über das zukünftige Schickſal der 
losgetrennten Provinz. Die Beſchaffung von Rohſtoffen, die die oſtpreußiſche 
Wirtſchaft unbedingt braucht, ift erſchwert, der Preis der Nohſtoffe erheblich in 
die Höhe getrieben. Der Ausgleich und Austauſch von Arbeitskräften iſt unter⸗ 
bunden, der einſt lebhaft hin⸗ und wiederflutende Strom von Käufern und Ver⸗ 
käufern iſt verebbt, kurz, eine ganze Kette von Wirkungen, die alle einer Arſache 
entſpringen, die oſtpreußiſche Wirtſchaft aber vor kaum überwindliche Schwierig⸗ 
keiten geſtellt haben. Oſtpreußen ijf ein Agrarland. 53,2 % feiner Bevölkerung 
lebt von der Landwirtſchaft. Vor dem Kriege hatte die oſtpreußiſche Landwirt⸗ 
ſchaft eine achtunggebietende Höhe erreicht. Heute ſieht ſie ſich der Vor⸗ 
bedingungen für dieje Blüte beraubt, es fehlt ihr an Kredit; bie Rohſtoffe, Kohle 
und künſtlichen Düngemittel, wie auch Betriebsmittel und Maſchinen, ſind im 
Preiſe kaum noch erſchwinglich. Die einſt blühende Viehzucht iſt aufs ſchwerſte 
dadurch geſchädigt, daß der Bezug von Futtermitteln aus Rußland unterbunden 
iſt. In der gleichen Notlage wie die Landwirtſchaft befindet ſich auch die In⸗ 
duſtrie. Auch hier die gleichen Arſachen wie die gleichen Wirkungen. Im be⸗ 
ſonderen ſchwer getroffen iſt die oſtpreußiſche Holzinduſtrie. Sie war über⸗ 
wiegend mit der Verarbeitung von Hölzern beſchäftigt, bie aus Rußland auf dem 
Memelſtrom herangebracht wurden. Dieſe Zufuhrſtraße ijt infolge des feit Jahren 
beſtehenden Kriegszuſtandes zwiſchen den neu erſtandenen Staaten Litauen und 
Polen geſperrt, und die Sägewerke im nördlich Oſtpreußen ſtehen ſtill. Ein 
dritter ſchwerer Schlag hat Oſtpreußen dadurch getroffen, daß fein vor dem 
Kriege bedeutender Tranſithandel fo gut wie ganz Ver- 
nichtet ift. Der Königsberger Hafen ſtellte bis zum Kriege eine der wid 


tigften Einfuhrpforten für Rußland dar. And im umgekehrter Richtung ſtrömten 
ihm gewaltige Mengen von Landesprodukten, Getreide, Holz, Flachs, Häute, aus 
den entfernteſten Teilen des ruſſiſchen Reiches zu, um auf die großen Bahnen 
des Weltverkehrs weitergeleitet zu werden. Dieſes ausgedehnte Hinterland hat 
der Königsberger Hafen verloren, ſeitdem ſich rundum neue Staatengebilde als 
zunächſt unüberſteigbare Mauern um Oſtpreußen legen. Aus einem oſteuro⸗ 
päiſchen Handelsplatz iſt Königsberg zu einem Provinzhafen geworden, der ſchwer 
um ſein Daſein zu ringen hat. 

Alle dieſe ſchwerwiegenden Folgen, die ſich aus der Neuordnung Europas, 
vor allem aber der Abſchnürung durch den Korridor für Oſtpreußen ergeben 
haben, ſchildert Herr Srokowski nachdrücklich und wahrheitsgetreu. Allerdings 
gewiß nicht aus einem Gefühl des Bedauerns heraus ob des harten Schickſals, 
das Oſtpreußen getroffen hat, ſondern nur weil er hier einen Punkt gefunden zu 
haben glaubt, an dem die polniſche Politik anſetzen müſſe, um Oſtpreußen auf 
die von ihr gewünſchte Bahn zu zwingen: den wirtſchaftlichen und politiſchen 
Anſchluß an Polen. Der vortrefflichen Vorarbeit, ſo rechnet Herr Srokowski, 
die Krieg und Friedensdiktat von Verſailles geleiſtet haben, muß nur noch nad- 
geholfen werden. Die Schlinge, die Oſtpreußen um den Hals gelegt iſt, muß 
ſtrafſer angezogen werden, um ihm unfehlbar mit dem Atem auch die Wider⸗ 
ſlandskraft zu rauben. Wie das anzufangen ijt, auch dafür gibt Herr Srokowski 
ein genaues Rezept mit allen Einzelheiten. Oſtpreußen liegt in der Bahn des 
uralten, weſtöſtlich durch Europa führenden Verkehrs- und Handelsſtromes. And 
gerade an der Stelle, wo dieſer Strom ſich zu teilen beginnt, um deltaartig ſich 
nach Norden, Oſten und Südoſten in die große oſteuropäiſche Ebene zu ergießen. 
Das gibt Oſtpreußen ſeine politiſche und wirtſchaftliche Bedeutung, da ſind die 
Quellen ſeiner Kraft zu ſuchen. Am es zu vernichten, muß es alſo aus dieſem 
Strom herausgedrängt werden. Das iſt gewiß ſchon bis zu einem gewiſſen Grade 
dadurch geſchehen, daß der Strom durch den Korridor wie durch die Barriere der 
ſogenannten Nandſtaaten unterbunden ijt. Aber leider nicht vollſtändig. Das zu 
erreichen, vermag nur ein Radikalmittel. Der Strom muß abgelenkt, er muß ver- 
legt werden, und zwar ſo, daß er mehr ſüdlich ſeinen Lauf quer durch Polen 
nimmt. Für einen Staat wie Polen iſt das natürlich nur eine Kleinigkeit. Es 
brauchen nur einige wirklich leiſtungsfähige Bahnen und Waſſerſtraßen in weſt⸗ 
öſtlicher Richtung gebaut zu werden, und ſchon ergießt ſich der Strom in ein 
neues Bett. Oſtpreußen aber ſieht ſich plötzlich zu ſeiner Aberraſchung abſeits 
in einem toten Winkel liegen, wo es entweder aus ſelbſtmörderiſchem Eigenſinn 
zugrunde geht, oder aber es beſinnt ſich eines Beſſeren, indem es den Anſchluß 
an den verlegten Weſtoſtſtrom ſucht und zu dieſem Zwecke ſeine eigenen Wirt⸗ 
ichaft3- und Verkehrswege in eine nordſüdliche Richtung umſtellt. Damit hört 
es auf, ſein Heil im Weſten und Oſten zu ſuchen, Deutſchland wie Rußland 
werden ihm bedeutungslos, und es geht, mag es wollen oder nicht, in das Netz 
der polniſchen Wirtſchaft über. So weit gebracht, wird es auch der politiſchen 
Angliederung an Polen keinen Widerſtand leiſten. And auch dieſen Abſchnitt 
ſeiner Gedanken ſchließt Herr Srokowski wiederum mit dem Satz: Dann hat 
auch die Korridorfrage jede Bedeutung verloren, ſie iſt ſchmerzlos für alle und 
im beſten Sinne gelöſt. Nicht „polniſchen“, bitte, ſondern im „beſten“ Sinne, ſo 
ſagt Herr Srokowski ausdrücklich, das heißt: zum Heile der Menſchheit. 
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IV. 
Maſurenfrage und polniſche Srredenta 


Aber noch immer nicht find wir am Ende ber Srokowskiſchen Gedanken an⸗ 
gelangt. Zwar ſind wir ſchon an ihrem Seile bis in die höchſten Höhen wirt⸗ 
ſchaftlich⸗politiſcher Spekulation und großzügigſter Projekte geklettert, aber das 
waren ſozuſagen die offenen Gedanken. Jetzt kommen erſt noch die geheimen. 
Herr Srokowski deutet ſie nur an, und zwar an der Stelle, da er mit einem ein⸗ 
zigen Satz die für die Polen ſo blamable Volksabſtimmung in Maſuren erwähnt. 
„Aus obiger Lage der Dinge — gemeint iſt die Zuſammenſetzung der oſtpreu⸗ 
ßiſchen Bevölkerung aus angeblich verſchiedenen Nationalitäten — ergibt ſich 
tatſächlich eine ganze Reihe von Richtlinien für unſere Außenpolitik. Aus ver⸗ 
ſtändlichen Gründen iſt hier nicht die Gelegenheit, ſie aufzuzählen.“ Wir ſind 
der Anſicht, daß Herr Srokowski ſich gänzlich unnütz bemüht, die Sicht zu ver⸗ 
nebeln. Was er meint, iſt ein durchaus offenes Geheimnis, jedermann in Polen 
wie auch bei uns in Oſtpreußen und Deutſchland bekannt. Darum wollen wir 
ihm gern die Mühe abnehmen, die „Richtlinien für die polniſche Außenpolitik“ 
aufzuzählen. Die Polen ſind vorſichtige Leute. Sie ſind doch nicht ſo ganz davon 
überzeugt, daß die wirtſchaftliche Erdroſſelung allein Oſtpreußen niederzuzwingen 
vermag. Denn ſie wiſſen, wie Herr Srokowski ſich ausdrückte, als ſeine Ge⸗ 
danken noch offen waren, daß das Haupthindernis ihren Plänen gegenüber in 
dem Geiſt der oſtpreußiſchen Bevölkerung zu ſuchen iſt. In ihrem Willen, ſich 
national zu behaupten, deſſen Entſchloſſenheit fie oft genug geſpürt haben. Ihn 
zu lähmen oder gar zu brechen, dazu gibt es außer den wirtſchaftlichen Druck⸗ 
mitteln auch noch andere, die der Propaganda, die begleitet ijf von einer vól- 
kiſchen Durchdringung. In Oſtpreußen leben räumlich getrennt voneinander zwei 
polniſche Volksſplitter. Die wenigen Tauſend Seelen aber, die ſie zählen, geben 
natürlich gegenüber der Geſamtbevölkerung Oſtpreußens von zweieinviertel 
Millionen keine ausreichende Grundlage für eine großpolniſche Propagandaaktion 
ab. Doch der Süden der Provinz iſt von einem Stamm bewohnt, der zwar 
deutſcher Kultur, aber nicht rein deutſcher Abſtammung iſt und als Hausſprache 
einen alten, wenn auch mit deutſchen Sprachelementen ſtark durchſetzten polniſchen 
Dialekt noch heute gebraucht. Das ſind die Maſuren. Die Polen behaupten 
nun, die Maſuren wären ein polniſcher Stamm und beanſpruchen daher ihn und 
das ganze Gebiet, das er bewohnt, für ſich. In Paris ſind ſie mit dieſem An⸗ 
ſpruch nicht ohne weiteres durchgedrungen, man geſtand ihnen bekanntlich nur 
eine Volksabſtimmung zu, die im Jahre 1920 unter Leitung und Aufficht einer 
interalliierten Kommiſſion durchgeführt wurde, und den Polen einen geradezu 
lächerlichen Reinſall brachte. In Maſuren ſtimmten 279729 für 
Deutſchland und nur 1978, das iſt 0,7 %, für Polen. Das hindert 
die Polen aber nicht, ihren Anſpruch unentwegt aufrecht zu erhalten und immer 
noch ſich der Hoffnung hinzugeben, die Maſuren durch eine geſchickte Propaganda 
zu gewinnen. Zu dieſem Zwecke haben die Polen ſich in Oſtpreußen eine große 
Propagandaorganiſation geſchaffen, den „Bund der Polen in Oft- 
preußen“, der ſeinen Sitz in Allenſtein hat. An feiner Spitze ſteht ein polniſcher 
Geiſtlicher, Pfarrer Oſinski, die eigentliche Leitung aber liegt in den Händen 


des Landtagsabgeordneten Jan Baczewski. Ein Gewicht beſitzt der Bund 
der Polen in Oſtpreußen nicht, ſofern man ihn als Organiſation des boden⸗ 
ſtändigen Polentums beurteilt. Denn dieſer Bund zählt nur etwas über 
600 Mitglieder. Bei den Wahlen brachte er es auf ganze 6006 Stimmen, bei 
einer oſtpreußiſchen Bevölkerung von 2228 516 Seelen. Aber die Bedeu- 
tung des Polenbundes iſt eben in einer ganz anderen Rich- 
tung zu ſuchen. Er iſt nichts anderes als das ausübende 
Organ der großpolniſchen Propaganda, die ihre Zentralen 
in Poſen und Warſchauhat. Es gibt dort eine ganze Reihe von privaten 
Organiſationen, die ſich die Aufgabe geſtellt haben, in Oſtpreußen nationale Er⸗ 
oberungen zu machen. Die wichtigſten ſind: der Weſtmarkenverein in Poſen, der 
Verband zur Verteidigung der polniſchen Intereſſen in Maſuren, der von dem 
bekannten polniſchen Generalſuperintendenten Burſche ins Leben gerufen 
wurde, und der Verein zur Errettung der Maſuren, der im Dezember 1924 unter 
Leitung des Senators Limanowski entſtand. Hinter dieſen Ber- 
bänden und Vereinen ſteht aber der polniſche Staat. Alle Fäden 
laufen in einer beſonderen Abteilung des Warſchauer auswärtigen Amtes zu⸗ 
ſammen, die alle die von Herrn Skrokowski ſchamhaft verſchwiegenen Richtlinien 
für die großpolniſche Propaganda in Oſtpreußen gibt. Anterſtützend wirken das 
Kultusminiſterium und das Arbeitsminiſterium (Verkehrsabteilung) mit, be⸗ 
ſonders bei der Herſtellung von Propagandaſchriften. In Oſtpreußen ſelbſt hat 
ſich die polniſche Regierung für dieſe ihre Zwecke ausführende Organe 
in vier Konſulaten geſchaffen. Der Polenbund arbeitet 
nach ihren Weiſungen und wird auch auf dieſem Wege finan⸗ 
ziert. Es erübrigt ſich wohl zu ſagen, daß dieſe Darſtellung ſich nicht auf Ver⸗ 
mutungen, ſondern auf Tatſachen ſtützt. Im Jahre 1923 gelang es zum Beiſpiel, 
den polniſchen Konſul in Allenſtein, Nipa, zu entlarven und den dokumenta⸗ 
riſchen Beweis zu erbringen, daß er der eigentliche Leiter der großpolniſchen 
Propaganda war, Weiſungen von der Warſchauer Regierung empfing und 
Weiſungen dem Polenbund erteilte. 

Die großpolniſche Propaganda arbeitet nun ſeit Jahren in Oſtpreußen mit 
allen Mitteln. Eine eigene Preſſe ſteht ihr zur Verfügung, alle übrigen Drud- 
ſchriſten werden ihr aus Warſchau und Poſen geliefert. Sie verſucht es auch, 
ſich den lokalen Verhältniſſen anzupaſſen. Im Ermlande und im Regierungs- 
bezirk Marienwerder, dort wo die beiden oben erwähnten kleinen Volksſplitter 
ſitzen, arbeitet ſie nach der direkten Methode. Sie gründet Vereine jeder Art, 
die gewiß zum größten Teil auf dem Papier ſtehen. Denn in allen dieſen Volks⸗ 
vereinen, Frauenvereinen, Berufsvereinen, Geſangvereinen, und wie ſie alle 
heißen, handelt es ſich immer um dieſelben Mitglieder. Aber die Preſſe weiß 
nach außen hin die Sache ſo darzuſtellen, als ob es ſich dabei wirklich um eine 
große Volksorganiſation handelte. Peinlich iſt es dann allerdings für die Polen, 
wenn die Wahlen kommen, und die Zahl der abgegebenen Stimmen das ganze 
Lügengebäude zerſtört. Daß die großpolniſche Propaganda ſich auch eifrigſt um 
die Jugend bemüht, iſt ebenſo ſelbſtverſtändlich, wie es leider kaum ausdrücklicher 
Erwähnung bedarf, daß die polniſchen Geiſtlichen ſich an der Propaganda be⸗ 
teiligen, obwohl die gemiſchtnationale Zuſammenſetzung ihrer Kirchſpiele ihnen 
ſtrengſte Neutralität zur Pflicht macht. In Maſuren, wo die großpolniſche Pro- 
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paganda fih einem fremden Volkstum gegenüberſieht, arbeitet fie unter falſcher 
Flagge. Da ſie die Abneigung der Maſuren gegen alles, was polniſch iſt, kennt, 
bedient ſie ſich gekaufter maſuriſcher Strohmänner, die dann „maſuriſche“ Ver⸗ 
inigungen gründen, eine „maſuriſche“ Zeitung herausgeben, und bemüht ſind, 
die Maſuren mit dem Schlagwort: „Maſuren den Maſuren“ über die eigent⸗ 
lichen Drahtzieher zu täuſchen. Der Zweck dieſer Machenſchaften iſt, einen künſt⸗ 
lichen Gegenſatz zwiſchen Maſurentum und Deutſchtum zu ſchaffen, um ihn dann 
in polniſchem Sinne auszubeuten. Man rechnet damit, daß infolge der harten 
wirtſchaftlichen Notlage Oſtpreußens unter den maſuriſchen Kleinbauern eine 
allgemeine Anzufriedenheit unausbleiblich ſei. And hier ſetzt man an. Der 
Kleinbauer wird gegen den Großgrundbeſitzer aufgehetzt. Falſche Gerüchte 
werden ausgeſprengt, die Lage des deutſchen Reiches in den ſchwärzeſten Farben 
gemalt, die Anzufriedenheit, die Mutloſigkeit, wo ſie vorhanden ſind, werden 
geſchürt, alle Maßnahmen des Staates, der Selbſtverwaltungskörper, der Wirt⸗ 
ſchaftsverbände falſch ausgelegt, verhöhnt. Auch mit Drohungen wird nicht ge⸗ 
ſpart. daß Oſtpreußen unfehlbar eines Tages Polen einverleibt würde, und wehe 
dann allen Feinden Polens. Andererſeits werden mit polniſchem Gelde Banken 
gegründet, in Maſuren wiederum unter falſcher Flagge als maſuriſche Banken, 
und die ſtarke Kreditnot wird mißbraucht, um durch Hergabe kleiner Darlehen zu 
außerordentlich günſtigen Bedingungen, wie z. B. Tilgung in dreißig Jahren, 
in die Bevölkerung einzudringen. Dieſe Banken ſind durchweg Genoſſenſchaften 
mit unbeſchränkter Haftpflicht, Kredit erhält nur derjenige, der Mitglied wird! 
Kann man ſich eine gewiſſenloſere Ausbeutung der Not der Zeit denken? 

Daß eine ſolche, mit allen, auch den verwerflichſten Mitteln betriebene Pro- 
paganda geradezu vergiftend wirken muß, dürfte von niemandem beſtritten 
werden. Das iſt ja auch der Grund, warum ſich Herr Srokowski über dieſe 
„Aufgabe“ der polniſchen Außenpolitik und ihrer Richtlinien ausſchweigt und 
ſie nur andeutet. Er ſpricht nur davon, wie man ſie von außen her unterſtützen 
könne. Erſtens einmal durch eine „ſtarke militäriſche Feſtſetzung an der Grenze 
Oſtpreußens“, alſo Drohung, „die Einrichtung einer möglichſt guten Verwaltung 
in Pommerellen, „was man als Lockmittel durch gutes Beiſpiel zu bezeichnen 
hätte, und endlich „durch eine möglichſt weitgehende Feſtigung des polniſchen 
Elementes in Pommerellen“. r letzte Satz iſt wieder einmal eine kleine Aber⸗ 
raſchung. Hat man uns nicht immer geſagt, wir hätten Weſtpreußen — das iſt 
Pommerellen, der Korridor — abtreten müſſen, weil es von unzweifelhaft pol⸗ 
niſcher Bevölkerung bewohnt wäre? And nun ſoll das polniſche Element darin 
erſt befeſtigt werden? 

And noch ein zweites Mittel führt Herr Srokowski an, daß die großpolniſche 
Propaganda erft zum vollen Erfolge führen würde: die nationale Dur = 
dringung. Oſtpreußen iſt verhältnismäßig dünn bevölkert, da es alljährlich 
dem deutſchen Reiche ein ſehr ſtarkes Kontingent von Arbeitskräften liefert. 
Dieſe Abwanderung einzuſchränken, iſt Oſtpreußen bemüht, und zwar auf dem 
Wege der Siedlung, der Wiederbelebung und Förderung der Wirtſchaft, der 
Schaffung von neuen Erwerbsmöglichkeiten. Das, ſagt Herr Srokowski, liegt nicht 
im Intereſſe Polens. Es muß im Gegenteil erſtrebt werden, daß O ſtpreußen 
„den Charakter eines Koloniſationsterrains annimmt, 
eines Vakuums, in das in gewiſſer Beziehung mit Recht 
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andere — lies Polen — eindringen könnten.“ Und wie ift das zu 
erreichen? „Durch die Lieferung unſerer billigſten polniſchen Arbeitskräfte für 
die oſtpreußiſche Landwirtſchaft, die den natürlichen Bevölkerungszuwachs — 
den oſtpleußiſchen — über die Grenzen hinaustreibt.“ Das ijt gewiß fein aus- 
geklügelt, aber wieder einmal nichts Neues. Denn Roman Dmowstt entwickelt in 
feiner Tenkſchrift von 1918 gerade dieſen Plan mit aller Deutlichkeit und Aus- 
führlichkeit. Er verlangt, daß in das Friedensdiktat von Verſailles eine Beſtim⸗ 
mung aufgenommen werden müßte, der zufolge Oſtpreußen gezwungen ſein ſollte, 
eine „weitgehende Agrarreform durchzuführen. Die unverhältnismäßig großen 
Güter müßten durch Bauern koloniſiert werden“. Was für Bauern gemeint ſind, 
geht aus den folgenden Sätzen eindeutig hervor. „Die wirtſchaftliche Ber’ 
einigung Oſtpreußens mit Polen würde den Beginn einer neuen Zeit des Wohl- 
ſtandes für das ſchwach bevölkerte Land bedeuten. Die polniſche Einwanderung 
würde iafoígebefjen einſetzen und die Verbindung zwiſchen den beiden Ländern 
gegenſeitig erſtarten. Mit voller Beſtimmtheit kann man erwar⸗ 
ten, daß die wirtſchaftlichen Einflüſſe hinreichen, um das 
Deutſchtum Oſtpreußens bei ſeiner Abgeſondertheit völlig 
zu vernichten!“ 

Dieſe kurz und klar gefaßten Sätze aus der Denkſchrift Roman Dmowskis 
umreißen mit aller Schärfe das Schickſal, das die polniſchen Politiker Oſtpreußen 
zugedacht haben. Sie vertragen fid) zwar ſchlecht mit den wiederholten Beteue— 
rungen Srokowskis, Polen erſtrebe nicht die Annexion Oſtpreußens in Form 
einer polniſchen Provinz, ſondern nur ſeinen wirtſchaftlichen und politiſchen An— 
ſchluß unter Wahrung einer gewiſſen Selbſtändigkeit. Aber ſie ſind offen und 
deutlich, und drücken, ohne, wie Srokowski, um die Sache herumzureden, das aus, 
was heute Gemeingut aller politiſch denkenden und wirkenden Polen iſt. Es klingt 
aus der Rede des polnischen Staatspräſidenten Wojoeiechowski, wenn er von 
unerlöſten polniſchen Gebieten ſpricht, es iſt in eindeutige Worte gefaßt, wenn 
Herr Grabski, bis vor kurzem Miniſterpräſident, im Jahre 1923 eine Reife- 
geſellſchaft polniſch geſinnter Ermländer im Warſchauer Sejmgebäude mit den 
Worten begrüßt: „Polen kann nicht eher befriedigt ſein, als bis 
die polniſche Flagge vom Königsberger Schloßturm weht.“ 
Es wiederholt ſich täglich in Reden und ſchriftlichen Ergüſſen verantwortlicher 
und unverantwortlicher polniſcher Politiker, und man kann es ſogar innerhalb 
der deutſchen Staatsgrenzen hören. Vor einigen Jahren bereits ſprach es der 
oben erwähnte preußiſche Landtagsabgeordnete Jan Baczewski in Nifo- 
laiken⸗Weſtpreußen vor feinen polniſchen Freunden aus: „Polen gibt feine UAn- 
ſprüche auf die ihm zuſtehenden Teile Oſtpreußens niemals auf. Wenn Oft- 
preußen ſich nicht fügen will, ſo könnten eines Tages polniſche Helme auf 
oſtpreußiſchem Boden blitzen.“ 

So ſind Herrn Srokowskis Gedanken über Oſtpreußen in 
der Tat nur der Ausdruckder öffentlichen Meinung in Polen. 
Sie ſind lang und weitſchweifend, vielfach gekrümmt und uferlos auseinander— 
laufend wie die polniſche Weichſel. Aber wie dieſe doch einmal in das Meer 
mündet, nachdem preußiſche Deiche fie erfaßt, fo münden auch Herrn Srokowskis 
Gedanken in ein politiſches Ziel, das uns ernſthaft zu denken geben muß. Denn 
es iſt klar umreißbar und von moraliſchen Bedenken unbeſchwert. 
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In drei kurze Sätze zuſammengefaßt, lautet es: 

Die Korridorfrage muß in eine Oſtpreußenfrage um- 
gebogen werden. 

Oſtpreußen muß wirtſchaftlich erdroſſelt, ſeine Bevöl⸗ 
kerung durch eine geriſſene Propaganda ſeeliſch vergiftet, 
poloniſiert oder von ihrem Heimatboden verdrängt werden. 

Oſtpreußen muß ſtaatlich ſeinem Mutterlande entriſſen 
` unb Polen einverleibt werden. 

Das ganze nennt man dann eine allgemein menſchliche Aufgabe, 
eine Löſung der Korridorfrage zum Wohle der Menſchheit. 

Wir aber fragen: was ſagt Oſtpreußen dazu? 


Die oſtpreußiſche Antwort 


V. 
Das Kulturwerk des deutſchen Ritterordens 


Die oſtpreußiſche Antwort iſt ganz kurz und bündig: Oſtpreußen denkt nicht 
daran, durch bie von den polniſchen Politikern vorgeſchlagenen Mittel fih nieder- 
zwingen zu laſſen. Eine ſolche Löſung der Korridorfrage in polniſchem Sinne, 
eine auch ſtaatliche Trennung Oſtpreußens vom deutſchen Reich und Angliede⸗ 
rung an Polen iſt für uns, wenn überhaupt, nur vorſtellbar in der Form, von 
ber Srokowski wohlweislich nicht ſpricht: Vergewaltigung durch mili- 
täriſche Abermacht. Herr Srokowski hat es dunkel gefühlt, wenn auch in 
ſeiner entſcheidenden Bedeutung nicht voll erkannt, wo der Angelpunkt zu ſuchen 
iſt, um den ſich die ganze oſtpreußiſche Frage dreht. Gewiß iſt ſie ein ganzes 
Bündel von Fragen, wirtſchaftlicher, politiſcher, nationaler Art, die von einander 
nicht zu trennen find. Aber die Entſcheidung über die Zukunft, das Schickſal 
Oſtpreußens і doch ausſchließlich an ſeine nationale Wider- 
ſtandskraft gebunden. Daß dieſe außerordentlich ſtark und nicht zu brechen 
iſt, gibt ja auch Herr Srokowski zu. Wir ſind der Anſicht, daß ſie auch 
in Zukunft niemals zu brechen ſein wird. Am eine objektive Be⸗ 
gründung dieſer unſerer Anſicht zu erbringen, unter Ausſchaltung unſerer ſelbſt 
und des Gefühlsmäßigen, das natürlich auch in uns mitſchwingt, wo es ſich um 
eine Erörterung um das Schickſal unſeres Heimatlandes handelt, wollen wir mit 
einigen knappen Strichen die Geſchichte Oſtpreußens, das Entſtehen und die 
Fortentwicklung unſeres Volkes zeichnen, ſo wie ſie wirklich ſind und ſich jederzeit 
durch unwiderlegliche Tatſachen beweiſen laſſen. Die allerkürzeſte Darſtellung 
dürfte genügen, um das ganze künſtliche Gebäude, das Herr Srokowski aus fo- 
genannten biſtoriſchen Schlüſſen, Vergleichen und politiſcher Spekulation als 
Bauſteinen, viel Tinte und wenig Geiſt und Kenntniſſen als Mörtel, und ў к. 
eigenen Wünſchen als Maurern und Zimmerern errichtete, einfach üh * Ge” 
Haufen zu werfen. se x 
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Wo überall bie Geſchichte zur politiſchen Beweisführung herangezogen wird, 
genügt es, ſo weit zurückzugreifen, als geſchichtliche Vorgänge und Grundlagen 
ſich urſächlich noch in der Gegenwart auswirken. Wir wollen deshalb darauf 
verzichten, als längſt bewieſene Tatſache anzuführen, daß der Boden Oſtpreußens 
einſt von germaniſchen Stämmen beſiedelt war, und was darauf erfolgte. Sondern 
wir beginnen mit bem Auftreten des Феи фен Nitterordens im 
Weichſelgau. Herr Srokowski nennt mit Recht Oſtpreußen das „Land des 
ſchwarzen Kreuzes“. Richtiger hätte er es allerdings als einen Teil dieſes Landes 
bezeichnen müſſen, denn auch Weſtpreußen, der heutige Korridor, 
iſt „Land des ſchwarzen Kreuzes“, daß heißt einſt Gebiet des Deut⸗ 
ſchen Ritterordens. Aber gänzlich unhaltbar und wirklich kindlich ijt feine Dar- 
ſtellung von dem Entſtehen dieſes Staates. Wenn es wirklich ſo wäre, daß da 
eines ſchönen Tages ein paar deutſche Ritter an der Weichſel bei Thorn er⸗ 
ſchienen, dann in blutigen Kämpfen das heutige Oſtpreußen allmählich eroberten, 
das Volk der Pruzzen, der Altpreußen totſchlugen und nun ſo einen beſſeren 
Piratenſtaat errichteten, dem dann Gott zum Dank und zum Heile der Menſch⸗ 
heit von der großen und edlen Nation der Polen der Garaus gemacht wurde, 
dann wäre es in der Tat um jedes Wort ſchade, das man über dieſen geſchicht⸗ 
lichen Vorgang verlöre. In Wirklichkeit iſt er einer der groß⸗ 
artigſten und folgereichſten, die die europäiſche Geſchichte zu 
verzeichnen hat. Die deutſchen Ritter, die im Jahre 1230 an die Weichſel 
entſandt wurden und auf dem Boden des heutigen Oft- und Weſtpreußens den 
Ordensſtaat gründeten, trugen auf Mantel und Schild das ſchwarze Kreuz nicht 
als irgendein gleichgültiges Wappenzeichen, ſondern als das Zeichen des 
Chriſtentums. Ihr Zug nach der Weichſel iſt der letzte große Ausläufer jener 
gewaltigen religiöſen Bewegung, die die ganze chriſtliche Kulturwelt des Mittel- 
alters vom 11. bis zum Ende des 13. Jahrhunderts beherrſchte. Die Bekehrung 
des Heidentums und die Eroberung des Heiligen Landes durch Kreuzzüge. 
Auch der Zug der Deutſchritter ins Land der heidniſchen Alt- 
preußen iſt ein echter Kreuzzug. And es iſt kein Zufall, daß er von 
einem geiſtlichen Ritterorden durchgeführt wird. Das Zeitalter der Kreuzzüge 
iſt es ja, das dieſe Abart der großen organiſatoriſchen Bewegung des Mönch⸗ 
tums, der geiſtlichen Orden geſchaffen hat. Der erſte geiſtliche Ritterorden, dieſe 
merkwürdige und nur aus dem Geiſt des Mittelalters heraus verſtändliche Ver⸗ 
ſchmelzung von Mönchtum und Rittertum, entſtand, als die Miſſion, die Heiden⸗ 
bekehrung durch das Wort, wie ſie von dem Mönchsorden betrieben wurde, nicht 
mehr zum Ziele führte und der Anterſtützung durch die Waffe des Kriegers nicht 
mehr entraten konnte. Es gab bekanntlich eine ganze Reihe ſolcher geiſtlicher 
Ritterorden, den Templer- und Johanniterorden, die ſpaniſchen Alcantara- und 
Kalatravaorden und andere mehr. Daß aber gerade dem deutſchen Orden die 
Aufgabe zufiel, dem Chriſtentum Neuland an dem Geſtade der Oſtſee zu er⸗ 
obern, iſt auf zwei Arſachen zurückzuführen. Der damalige Hochmeiſter des 
Deutſchen Ritterordens, Herrmann von Salza, war eine überragende 
Perſönlichkeit erſten Ranges. Ein echter Staatsmann von weitem Blick, der als 
Freund des deutſchen Kaiſers und dank ſeinen guten Beziehungen zum Papſt 
oft genug in der großen europäiſchen Politik eine bedeutende Nolle geſpielt hat. 
Er hatte, hundert Jahre bevor es allen erkennbare Tatſache geworden war, vor⸗ 
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ausgeſehen, daß die gewaltigſten Anſtrengungen des geſamten chriſtlichen 
Europas im Heiligen Lande zu einem Mißerfolg verurteilt waren, und ſah ſich 
daher rechtzeitig nach einem neuen Tätigkeitsfeld für ſeinen Orden um. Es 
wurde ihm, und das iſt die zweite der Arſachen, von niemand anderem als Polen 
gewieſen. Der polniſche Teilfürſt Konrad von Maſovien war es, ber fid) 
an Herrman von Salza wandte, um die Hilfe feines Ordens gegen die heid⸗ 
niſchen Altpreußen zu erbitten. 

Die Bemühungen, dieſen letzten großen Hort des Heidentums in Europa, 
das Volk der Altpreußen und Litauer, dem Chriſtentum zu gewinnen, reichen 
bis in das zehnte Jahrhundert zurück. 997 wurde der Biſchof von Prag, 
Adalbert, nach anfänglichen Erfolgen von den Altpreußen erſchlagen. Seinen 
Nachfolgern erging es nicht beſſer. Von Polen aus, dem ſüdlichen Nachbarn der 
Altpreußen, wurden trotzdem die Verſuche immer wieder aufgegriffen. Aber der 
Erfolg blieb auch dann aus, als die Miſſion mit Waffengewalt unterſtützt wurde. 
Der erwähnte Konrad von Maſovien hatte ſogar einen eigenen geiſtlichen Ritter- 
orden gegründet, der ſich aber zu einer wirklichen Tätigkeit nicht aufzuraffen ver⸗ 
mochte. Als daher die Altpreußen ihrerſeits zum Angriff übergingen und die 
polniſchen Grenzgebiete mit Naubzügen verheerten, jab Konrad jid) nad) aus- 
wärtiger Hilfe um, und er fand ſie bei dem Deutſchen Ritterorden. 

Der Hochmeiſter Herrmann von Salza überſah durchaus die ganze Schwere 
und Tragweite des Anternehmens, und er entſchloß ſich erſt dazu, als er in vier⸗ 
jährigen Vorbereitungen ſich die Anterſtützung der damals ausſchlaggebenden 
weltlichen Macht, des Deutſchen Kaiſers, wie die der Kirche, des Papſtes, ge⸗ 
ſichert hatte. In der Anlage wohl durchdacht und vorbereitet, hat dann das 
Anternehmen des deutſchen Ordens bekanntlich zu vollem Erfolge geführt. In 
fünfzigjährigem, hartem und wechſelreichem Ringen wurde das Volk der Alt⸗ 
preußen unterworfen, daß Land zwiſchen Weichſel und Memel und zum Teil 
darüber hinaus dem Kreuze erobert. Dieſer Erfolg iſt aber durchaus 
nur dadurch ermöglicht worden, daß das Unternehmen ge- 
tragen war von der Chriſtenheit ganz Europas. Der Papſt ließ 
das Kreuz predigen, Kreuzfahrer ſtellten dem Orden die Heere, deren er bedurfte. 
Fürſten und Herren aller Länder befanden ſich an ihrer Spitze. Selbſt Könige 
ſcheuten die weite Reife nicht; Oſtpreußens Hauptſtadt, Königsberg, führt ja 
bekanntlich ihren Namen nach einem dieſer königlichen Heidenfahrer, Ottokar 
von Böhmen. Wiederum aber unterſtrichen werden muß die Tatſache, daß 
auch polniſche Fürſten dem Orden wirkſame Hilfe leiſteten. Daß ſpäterhin das 
Verhältnis zwiſchen Polen und dem Orden ſich von Grund auf änderte, hindert 
in nichts die geſchichtliche Feſtſtellung, daß die Eroberung des Preußen⸗ 
landes durch ben Deutſchen Ritterorden eine alleuropäiſche 
Tat war, ſanktioniert und gefördert von der Kirche, wie von 
den weltlichen Mächten, auch Polens. So wird das Preußenland 
in erſter Linie ein neuer, nach Oſten vorgeſchobener Vorpoſten der chriſtlichen 
Kultur an ſich, und in erſt in zweiter Linie auch ein neuer Vorpoſten des Deutſch⸗ 
tums. Daß er das wurde, ijt eine ſelbſtverſtändliche Folge defen, daß die große 
Aufgabe gerade einem deutſchen Orden übertragen wurde. And es hat auch nie⸗ 
mand in Eurpa etwas dabei gefunden, oder es nicht als ſelbſtverſtändlich hin⸗ 
genommen, mit Ausnahme derjenigen, die den Orden riefen — der Polen. Aller⸗ 


dings find aud) fie erft ein Jahrhundert fpäter zu dieſer Erkenntnis gekommen, 
als der Ordensſtaat überraſchend aufgeblüht und ein Ziel der Begehrlichkeit 
geworden war. Vorgehalten aber hat ſie bis auf den heutigen Tag, da polniſche 
Politiker und Hiſtoriker den eben geſchilderten geſchichtlichen Vorgang ſo darzu⸗ 
ſtellen belieben, als ob der Orden ſich wider Recht und Moral ein Gebiet ange- 
eignet hätte, daß eigentlich den Polen zukam. 

Wir laſſen ihnen dieſes billige Vergnügen und ſtellen nun als zweite wichtigſte 
Tatſache in der Geſchichte Oſtpreußens feſt, daß der Orden tatſächlich aus 
dem eroberten Heidenlande ein deutſches Land und auf ihm einen 
neuen deutſchen Stamm geſchaffen hat. Das war fein gutes Recht, 
wie es ſeine zweite Großtat war. Vom Anbeginn ſeiner Anternehmung an iſt er 
beſtrebt, die deutſchen Kreuzfahrer im Lande zu halten und anzuſiedeln. Daneben 
warben ſeine Sendboten in allen deutſchen Gauen und luden Bauern und Bürger 
zur Einwanderung in das Land des ſchwarzen Kreuzes ein. Mit großem Erfolge. 
Ein dichtes Netz von deutſchen Dörfern und Sädten ſpannte fid) über das er- 
oberte Land. Nach vorſichtiger Schätzung hat der Orden rund 350 000 deutſche 
Menſchen in ſeinem Staate angeſiedelt. Das iſt für die damalige Zeit eine ge⸗ 
waltige Zahl. And man kann wohl ſagen, daß jeder deutſche Stamm dazu bei- 
getragen hat, im Preußenlande einen neuen deutſchen Stamm zu kraftvoller Ent⸗ 
wicklung zu bringen. Die unterworfene altpreußiſche Bevölkerung, um auch das 
noch richtig zu ſtellen, iſt natürlich nicht „reſtlos totgeſchlagen“ worden. Sie ijt 
anfänglich durchaus milde behandelt worden, und erſt durch die ſpäteren Auf⸗ 
ſtände, zu denen ſie ſich wiederholt verleiten ließ, hat ſie ſtark gelitten, da der 
Orden dieſe um ſeiner Selbſterhaltung willen mit aller Strenge niederſchlagen 
mußte. Aber ſchon zu Ende des dreizehnten Jahrhunderts ſind die letzten Kämpfe 
beendet, die Altpreußen ſitzen fortan friedlich in ihren Dörfern, gewöhnen ſich 
immer mehr an die deutſche Kultur und gehen ſehr bald gänzlich im Deutſchtum 
auf. Dieſe Entwicklung ging um ſo ſchneller vor ſich, als der Abergang zu der 
höheren Kultur ja gleichzeitig einen ſozialen Aufſtieg bedeutete. Bereits im 
16. Jahrhundert erliſcht die altpreußiſche Sprache vollſtändig. 

Eine dritte grundlegende Tatſache aus der Geſchichte des Ordens iſt der 
Erwerb Pommerellens, des Gebietes, das wir heute den weſtpreußiſchen Korri- 
dor nennen. Die Notwendigkeit dieſes Erwerbs hatte der Orden frühzeitig er⸗ 
kannt. Ein Strom iſt ſtets die Hauptſchlagader einer Landſchaft. Er iſt auch 
wohl imſtande, Länder und Völker zu verbinden, indem etwa der Oberlauf die 
Hauptſchlagader des einen, der Anterlauf die Hauptſchlagader eines zweiten 
Landes iſt. Wie zum Beiſpiel die Donau nicht nur zwei, ſondern noch mehr 
Länder verbindet, Deutſchland, Oſterreich, Angarn, Numänien, und jedem ein⸗ 
zelnen, wie allen zuſammen dient. Aber niemals ift e$ möglich, daß ein 
Strom Grenze wird; daß ſozuſagen ein Schnitt durch die Hauptſchlagader 
eines lebendigen Körpers, den doch eine bevölkerte Landſchaft darſtellt, gemacht 
wird, ohne daß beide Afergebiete ſchweren Schaden erlitten. 
Dieſe, gerade durch den Weichſelſtrom bedingte Anteilbarkeit des ganzen 
Preußenlandes, Weft- und Oſtpreußens, war von den in der damaligen 
Weltpolitik ſtaatsmänniſch geſchulten Hochmeiſtern des Ordens in ihrer vollen 
wirtſchaftlichen und politiſchen Bedeutung erfaßt worden. Daher begannen ſie 
ſofort nach der Beendigung der Kämpfe mit den Altpreußen, den Erwerb Pom- 
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merellens vorzubereiten. Gr ift ihnen auch auf friedlichem Wege, durch Verträge 
mit den pommerelliſchen Herzögen gelungen. Im Jahre 1309 ſtarb der letzte 
dieſer Herzöge, und Oſt⸗ und Weſtpreußen wurden zu einem Staat vereinigt. 
Wie ſehr ſich der Orden der Wichtigkeit dieſes Ereigniſſes bewußt war, es als 
Krönung und Vollendung ſeines Werkes anſah, geht daraus davor, daß erſt jetzt 
der Sitz des Hochmeiſters in das Preußenland verlegt wurde. Die Marienburg, 
ein Meiſterwerk der deutſchen Ordensbaukunſt, wurde ſeine Reſidenz. 

Der zweite Grund, der den Orden zum Erwerb Pommerellens drängte, war 
natürlich die Erkenntnis, daß Preußen als deutſcher Staat für die Dauer ſchwer 
zu halten war, wenn es nicht auch räumlich mit ſeinem Mutterlande verbunden 
wurde. Auch dieſes Ziel wurde im Jahre 1309 erreicht. Aber der Orden be- 
gnügte ſich wohlweislich nicht damit, ſondern er machte ſich ſofort ans Werk, 
auch dieſes Gebiet der deutſchen Kultur und dem deutſchen Volkstum zu ge⸗ 
winnen. Pommerellen war, wie ſchon der Name beſagt, von einem Zweig des 
Pommervolkes bewohnt, deſſen Siedlungsgebiet das Küſtenland von der Oder 
bis zur Weichſel war. Reſte dieſes Volkstums haben fih in Weſtpreußen bis 
auf den heutigen Tag erhalten. Es ſind das die Kaſchuben. Im übrigen aber be⸗ 
gann auch Weſtpreußen ſehr bald nach ſeiner Vereinigung mit Oſtpreußen ſich 
mit einem Netz von deutſchen Dörfern und Städten zu bedecken. Hundertfünfzig 
Jahre deutſcher Arbeit machten es, gleich Oſtpreußen, zu einem ſiche⸗ 
ren und weſensechten Beſitz des deutſchen Volkstums. Dann 
brach das Verhängnis herein. Der zweite Thorner Frieden 1466 zerriß den 
Ordensſtaat in zwei Teile auseinander, die Weichſel wurde Grenze zwiſchen 
ihnen, Weſtpreußen dem polniſchen Staate ausgeliefert. Damit begann ſein wirt⸗ 
ſchaftlicher und kultureller Niedergang, der Poloniſierung wurden Tür und Tor 
geöffnet. 

Es kann nicht unſere Aufgabe ſein, die Arſachen zu unterſuchen, die den tiefen 
Sturz des Ordens und die Zertrümmerung ſeines Staates herbeiführten. Sie 
ſind, ganz kurz geſagt, in gleichem Maße innerer wie äußerer Art. Man könnte 
ſie beide mit einem Worte umreißen: Die Zeiten hatten ſich geändert. And der 
Orden hatte es nicht verſtanden, wohl auch nicht die Möglichkeit, fid) der ver- 
änderten Zeit anzupaſſen. Das Europa des fünfzehnten Jahrhunderts, das ihm 
den Sturz brachte, war ein anderes, als das des dreizehnten Jahrhunderts, in dem 
er ſeinen glänzenden Aufſtieg begann. Die Welle der religiöſen Begeiſterung, 
die ihn einſt getragen, ihm immer neue Scharen begeiſterter Kreuzfahrer aus 
allen chriſtlichen Ländern zugeführt hatte, war längſt verebbt. Seine wichtigſte 
Aufgabe, der Kampf gegen das Heidentum, war gegenſtandslos geworden, ſeit⸗ 
dem auch das Volk der Litauer freiwillig das Chriſtentum angenommen hatte. 
In einer gänzlich veränderten außenpolitiſchen Situation ſah ſich der Orden, auf 
fich allein geſtellt, dem vereinigten Litauen und Polen gegenüber. Dieſer ber- 
macht iſt er erlegen. Die Schlacht bei Tannenberg 1410 wirkte ſich nicht ſo kata⸗ 
ſtrophenartig aus, als es zunächſt den Anſchein hatte. Der Orden ſah ſich nach 
dem erſten Thorner Frieden in ſeinem Beſitz faſt gar nicht geſchädigt. Aber er 
mußte eine ungeheure finanzielle Belaſtung auf ſich nehmen. Am ihr gerecht 
werden zu können, mußte er die Steuerkraft ſeines Landes aufs äußerſte an⸗ 
ſpannen und überſpannen. Die Folge war, daß die bereits vor Tannenberg auf⸗ 
keimenden Gegenſätze zwiſchen Landesregierung und Antertanen in wenigen 


Jahrzehnten fid) zu offener Empörung verſchärften. Städte unb Adel eines deut- 
ſchen Staates ſagten der eigenen deutſchen Landesregierung den Kampf an und 
riefen den Polen zur Hilfeleiſtung herbei. Der Orden wehrte ſich tapfer zwölf 
Jahre lang. Aber das Verhängnis war nicht mehr aufzuhalten. Der zweite 
Thorner Frieden beſiegelte endgültig den Antergang des Ordensſtaates. 

Auch dieſe inneren Arſachen des Zuſammenbruchs ſind nur aus den ver— 
änderten Zeiten heraus zu erklären. Aus den Siedlern des dreizehnten und vier⸗ 
zehnten Jahrhunderts, die im Orden nur den treuſorgenden und das Land vor 
den Feinden ſchützenden Landesherrn ſahen und als ſolchen dankbar anerkannten, 
war ein kraftvoll ſich entwickelnder deutſcher Stamm geworden. Er war längſt mit 
dem Boden, auf dem er angeſetzt war, aufs innigſte verwachſen. Hatte eigenes 
Stammesgefühl und Stammesſtolz entwickelt und begann den Orden, der ſeinen 
Nachwuchs faſt ausſchließlich aus dem fernen Weft- und Süddeutſchland erhielt, 
als einen Fremdkörper zu empfinden. Als nun nach der unglücklichen Schlacht 
bei Tannenberg der Orden ſich gezwungen ſah, übermäßige Anforderungen an 
die wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit ſeines Landes zu ſtellen, beſannen ſich 
Städte und der grundbeſitzende Adel darauf, daß erfüllte Pflichten auch Rechte 
geben. Als dieſe ihnen von der Landesregierung verweigert wurden, war der 
Zwiſt da und führte zur Kataſtrophe. Wenn aber polniſche Hiſtoriker und 
Politiker von heute aus dem Amſtand, daß die preußiſchen Städte und der 
preußiſche Adel bei ihrer Meuterei gegen den Landesherrn, den Orden, ſich 
polniſcher Hilfe bedienten, ſie ſogar herbeiriefen, den Schluß ziehen: es hätte 
damals in der oſtpreußiſchen Bevölkerung eine deutliche Hinneigung zum Polen- 
tum, und eine Gegenſätzlichkeit gegenüber dem deutſchen Volke an ſich beſtanden, 
ſo iſt bei dieſem Schluß gewiß nur der Wunſch der Vater des Gedankens. Was 
dem Orden widerfuhr, iſt alles andere als ein Einzelfall. In allen Ländern 
Europas und natürlich auch in allen deutſchen Staaten iſt der Kampf der Stände 
gegen den Landesherrn einmal ausgetragen worden. Nur mit dem Anterſchiede, 
daß er ſonſt überall bereits mit dem Siege des Landesherrn beendet war, im 
Ordensſtaate dagegen jetzt erſt — im fünfzehnten Jahrhundert — einſetzt und 
mit einer Niederlage des Landesherrn endet. Was uns national eingeſtellte 
Menſchen der Gegenwart dabei unbegreiflich erſcheint, iſt lediglich, daß bei dieſer 
rein inneren Auseinanderſetzung der eine Teil — Städte und Adel — ſich der 
Hilfe des fremdnationalen Staatsfeindes, Polens, bediente. Wir empfinden das 
als ein nationales Verbrechen, das, wie es dann ja auch geſchehen ijt, fid) irgend⸗ 
wie an dem Arheber rächen mußte. Verſtehen können wir das damalige Ver⸗ 
halten der preußiſchen Stände gewiß nicht, ſofern „verſtehen“ auch nur im ge- 
ringſten den Begriff „billigen“ ſtreift. Aber erklären können wir es uns wiederum 
aus der damaligen Zeit heraus. Die nationale Amgrenzung der Völker von 
damals war noch bei weitem nicht ſo ſcharf entwickelt wie heute. Man fühlte ſich 
zwar als Glied der einen und der anderen Nation, aber die bewußte Gegenſätz⸗ 
lichkeit und damit der nationale Pflichtbegriff ſind erſt viel ſpäter entſtanden. 
Die preußiſchen Stände nahmen die Hilfe, wo ſie ſich ihnen bereitwilligſt bot, 
ohne ſich viel um nationale Würde und Pflicht den Kopf zu zerbrechen. Aber 
ſelbſtverſtändlich dachten ſie andererſeits nicht im entfernteſten daran, damit auch 
ihre Nationalität dem Helfer preiszugeben. Sie glaubten, auch im Rahmen des 
polniſchen Staates gute Deutſche ſein zu können. Daß dieſe Beurteilung des 
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Verhaltens der preupijden Stände die richtige ijf und nicht die polnifchen 
Schlüſſe, ergibt ſich ohne weiteres aus folgender Tatſache: Kaum war Weſt⸗ 
preußen als „Polniſch⸗Preußen“ dem Staate Polen angegliedert, als auch ſofort 
die Beſtrebungen einſetzten, das neu gewonnene Gebiet national zu erobern, zu 
poloniſieren. Sofort flammte aber auch der Widerſtand des Deutſchtums auf, 
das jetzt die Gefahr begriff, in die es ſich ſelbſt begeben hatte. Hundert Jahre 
lang wehrt es fid) tapfer, dann erit, als „Polniſch⸗Preußen“ durch die Lubliner 
Anion der letzten Reſte von Selbſtändigkeit beraubt und auf den Rang einer 
polniſchen Provinz herabgedrückt wurde, beginnt es zu erlahmen und erleidet 
ſtarke Einbuße. 

Mit dieſer Feſtſtellung ſind wir bereits inmitten deſſen, was uns aus der 
Ordensgeſchichte als vierte, bis in die Gegenwart ſich auswirkende Tatſache 
intereſſiert: Der zweite Thorner Frieden, Die Zerreißung des Ordens 
ſtaates in zwei durch die Weichſel getrennte Teile, und die 
Folgen dieſer Zerreißung. Hatten die Staatsmänner unter den 
Ordensherren mit ihrer Anſchauung von der Anteilbarkeit 
des Preußenlandes recht, ſo mußten ſchwere Schädigungen 
beider, jetzt getrennten Teile unausbleiblich ſein. Sie ſind 
in der Tat nicht ausgeblieben. Weſtpreußen wie Oſtpreußen verfielen 
ſchwerſtem Siechtum, das erſt nach der dreihundert Jahre ſpäter erfolgten Wieder⸗ 
vereinigung einer neuen, überraſchend ſchnell ſich entwickelnden Blüte wich. 


V. 


Untergang des Ordensſtaates. Die Zerreißung Preußens 
und ihre Folgen 


Es iſt im Rahmen dieſer kurzen politiſchen Betrachtung nicht von Belang, 
alle Einzelheiten in der Entwicklung der beiden voneinandergeriſſenen Teile des 
Preußenlandes zu ſchildern. In Weſtpreußen machten ſich die Folgen der Tren⸗ 
nung viel ſchwerer bemerkbar, als in Oſtpreußen. Anfänglich hatte es ſich, wie 
bereits erwähnt, als „Polniſch⸗Preußen“ einer gewiſſen Selbſtändigkeit erfreut. 
Es hatte ſogar ſeinen eigenen Landtag. Das vermochte aber nicht zu verhindern, 
daß die Poloniſierung einſetzte und andererſeits der wirtſchaftliche Niedergang 
unaufhaltſam wurde. Seit 1586 polniſche Provinz, hat es dann die reſtloſe 
politiſche und wirtſchaftliche Zerrüttung, die den ganzen polniſchen Staat erfaßte 
und zum Antergange trieb, an ſeinem Teile in voller Schwere miterleiden müſſen. 
Als im Jahre 1772 Friedrich der Große das verlorene Glied dem preußiſchen 
Staate endlich wiedergewann, ſchien Weſtpreußen zu Tode getroffen. „Es gleicht 
einer Wüſte“ berichten die erſten Beamten, die der König in das unglückliche 
Land entſandte. Die Poloniſierung hatte ſtarke Fortſchritte gemacht. Sie hat 
es zwar niemals, ſelbſt in jenen ſchlimmſten Zeiten nicht, 
fertig gebracht, das Deutſchtum zur Minderheit herabzu— 
drücken, aber die Bauernſchaft war durch den ſtärker poloniſierten Adel in 
ſchlimmſte Hörigkeit gebracht, die Landwirtſchaft verwahrloſt. Die Städte lagen 


zum Teil in Trümmern, Handel und Wandel, wie alles kulturelle Leben waren 
erſtickt. Nur Danzig hatte ſich einigermaßen behaupten können. Die Welle der 
Poloniſierung, der kulturellen, politiſchen und wirtſchaftlichen Fäulnis, die ſich 
von Süden her, aus dem ſchwer kranken Polenſtaate tief nach Weſtpreußen hinein 
vorgeſchoben hatte, hatte doch an keiner Stelle das Meeresufer zu erreichen vet- 
mocht. So wurde Danzig von der unmittelbaren Berührung mit ihr verſchont, 
wie es andererſeits als Handelsplatz an das Weltverkehrsnetz angeſchloſſen jo- 
zuſagen Gelegenheit hatte, ſtändig friſche Luft ſeinen Lungen zuzuführen. 

Nicht ganz fo hart hatte das Schickſal den öſtlichen Teil des auseinander- 
geriſſenen Preußenlandes getroffen. Zwar erlebte auch Oſtpreußen einen wirt⸗ 
ſchaftlichen und kulturellen Niedergang, deſſen Spuren noch heute deutlich ſicht— 
bar ſind. Politiſch hatte es natürlich jede Bedeutung verloren. Wenn es trotz⸗ 
dem immer noch fid) auf einem Stande zu halten vermochte, der die Durchſchnitts⸗ 
höhe in Kultur und Wirtſchaft, die Polen und die polniſch geworden Gebiete 
aufzuweiſen hatten, weit überragte, ſo iſt das darauf zurückzuführen, daß Oſt⸗ 
preußen wenigſtens ſeine ſtaatliche Selbſtändigkeit erhalten blieb. Mit jener 
Einſchränkung allerdings, die keinem machtloſen Staat erſpart bleibt. Immer 
wieder ſind auf oſtpreußiſchem Boden die kriegeriſchen Streitigkeiten fremder 
Mächte ausgetragen worden. Die äußere Ohnmacht wurde zudem noch verſchärft 
durch innere Zwiſtigkeiten. Es machte ſich eben auch in Oſtpreußen die immer 
und überall gleiche Erfahrung geltend, daß wirtſchaftliche Notlage 
und politiſche Machtloſigkeit die inneren Spannungen und 
Gegenſätze verſchärfen, anſtatt ſie zu mildern. Der Kampf der 
Stände gegen den Landesherrn kam nicht zur Ruhe. Selbſt dann nicht, als der 
letzte der Hochmeiſter, Albrecht von Hohenzollern, den Orden auflöſte 
und den Ordensſtaat in ein weltliches Herzogtum umwandelte. Im Jahre 1618 
fiel Oſtpreußen durch Erbfolge an bie kurbrandenburgiſche Linie der Hohen- 
zollern. Aber erſt im Jahre 1662 gelang es dem Großen Kurfürſten, die Wider- 
ſpenſtigkeit der Stände endgültig zu brechen. Oſtpreußen wurde ein 
Teil des brandenburgiſch-preußiſchen Staates, es wurde 
Provinz. Im Jahre 1701 gab es dann dem neuen Staate den Namen, unter 
dem er ſich zu einer europäiſchen Großmacht entwickeln ſollte. Der Kurfürſt 
Friedrich III. wurde am 18. Januar 1701 in Königsberg zum „König in 
Preußen“ gekrönt. 

Zu dieſem Abſchnitt der oſtpreußiſchen Geſchichte iſt das gleiche zu ſagen, 
wie zu der Auflehnung der preußiſchen Städte und des Adels gegen den Orden 
vor dem zweiten Thorner Frieden. Die ſchweren Erſchütterungen, denen Oſt⸗ 
preußen in dieſem Zeitabſchnitt ausgeſetzt iſt, ſind rein innerpolitiſcher Natur. 
Daß bei dieſer inneren Auseinanderſetzung zwiſchen Ständen und Landesherren 
der eine oder der andere unter den Vertretern der Stände in der Krone Polens 
den gegebenen Beſchützer der eigenen Vorrechte, ſeiner eigenen, eigenſüchtigen 
Beſtrebungen zu ſehen glaubte, braucht keineswegs geleugnet zu werden. Oft- 
preußen war ſtaatlich ſelbſtändig, ſtand aber formell bis zum Jahre 1660 unter 
polniſcher Lehnshoheit. Es war rings umgeben von polniſchem Staatsgebiet. Da 
mag ſo mancher unter den oſtpreußiſchen Adligen mit Neid auf die unglaublichen 
Rechte geſchaut haben, die der polniſche Adel nach und nach an ſich geriſſen hatte, 
die ihn zum unbeherrſchten Herrn der ſogenannten polniſchen Republik machten 
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— allerdings auch zu ihrem Totengräber. Eine ſolche Einſtellung Einzelner aber 
zu verallgemeinern, daraus den Schluß zu ziehen, daß das ganze oſtpreußiſche 
Volk fid) gegenüber dem deutſchen Volke als Sonderſtamm fühlte und zum Polen- 
tum hinneigte, iſt in jedem Falle gänzlich unberechtigt. Wir wollen durchaus 
nicht behaupten, daß Oſtpreußen ſeine ſtaatliche Selbſtändigkeit ohne inneres 
Widerſtreben verloren gab und freudigen Herzens in dem neuen brandenburgifch- 
preußiſchen Staate aufging. Wenn es dabei ohne Widerſtände nicht abging, ſo 
iſt das aber durchaus und ausſchließlich ein innerdeutſcher Vorgang, der 
fib überall im deutſchen Reiche wiederholt. Der Deutſche ift nun einmal 
der geborene Partikulariſt, aber natürlich immer nur im Rahmen der ganzen 
deutſchen Nation. Viele Hunderte von deutſchen Kleinſtaaten mußten erſt zer⸗ 
ſchlagen werden, um die wenigen Groß- und Mittelſtaaten entſtehen zu laſſen, 
die heute im Deutſchen Reich zuſammengefügt ſind. Wenn man alſo das Vor⸗ 
handenſein partikulariſtiſchen Geiſtes im Oſtpreußen vergangener Jahrhunderte 
politiſch bewerten will, ſo kann man es nur als Beweis für die — Echtheit des 
oſtpreußiſchen Deutſchtums bewerten. Die polniſchen Schlüſſe ſind falſch, lächer⸗ 
lich aber werden ſie, wenn ſie gar die Gegenwart mit einbeziehen. Wenn von 
polniſcher Seite der Eindruck zu erwecken verſucht wird, als ob heute noch dieſer 
Geiſt in Oſtpreußen lebte. In der Form eines Selbſtändigkeitsgefühls gegen⸗ 
über dem übrigen deutſchen Volke, ſo daß es den Anſchluß an Polen zu erleichtern 
geeignet wäre. Wer Oſtpreußen wirklich kennt, und die Wahrheit nicht umzu⸗ 
biegen trachtet, wird ohne weiteres beſtätigen: Oſtpreußen, die Wiege 
des preußiſchen Großſtaates, iſt auch zugleich ſeine treue 
Provinz. Das iſt es ſehr bald nach ſeiner Vereinigung mit Brandenburg 
geworden. Wir wollen gar nicht in Abrede ſtellen, im Gegenteil es rühmend 
hervorheben, daß die Fürſorge des preußiſchen Staates ein gut Teil dazu bei⸗ 
getragen hat. Eine wohlgeordnete Verwaltung, die ſich der kulturellen wie der 
wirtſchaftlichen Hebung des verarmten Landes mit warmem Herzen und ſicherem 
Blick annahm, war natürlich aufs beſte geeignet, Wunden zu heilen und die 
Spuren der Vergangenheit zu tilgen. Als dann durch die Wiedergewinnung 
Weſtpreußens im Jahre 1772 die Vorausſetzung für ein dauerndes Gedeihen, 
die Grundlage für die Entfaltung aller Kräfte wiederum, wie zu Zeiten des 
Ordens, gegeben war, hat Oſtpreußen einen Aufſchwung genommen, der in kurzer 
Zeit außerordentliche Ergebniſſe zeitigte. Er wäre gewiß imſtande geweſen, die 
letzten Spuren des zweiten Thorner Friedens und der durch ihn bedingten Jahr⸗ 
hunderte ſchwerer Not fortzuwiſchen, wenn er nicht in verhängnisvoller Weiſe 
unterbrochen worden wäre. Im Anfang durch die napoleoniſchen Kriege, die das 
eben aufatmende Land um Jahrzehnte zurückwarfen. Heute durch den Welt⸗ 
krieg mit dem für Deutſchland unglücklichen Ende, das Oft- und Weſtpreußen 
wiederum auseinanderriß und den Korridor ſchuf. Dieſer harte Schlag ſtellt 
Oſtpreußen gewiß aufs neue vor eine ſchwere Prüfung. And nun hätte ſich ja 
zeigen müſſen, ob die gut preußiſche Geſinnung der oſtpreußiſchen Bevölkerung 
ein echtes, innerliches Verwachſenſein mit dem preußiſchen Staate war, oder ob 
ſie wirklich nur, wie Herr Srokowski annimmt, auf materielle Arſachen, die Für⸗ 
ſorge des preußiſchen Staates, zurückzuführen iſt und daher auch in gleicher Weiſe 
durch materielle Arſachen, eine lang anhaltende wirtſchaftliche Notlage, vernichtet 
werden kann. Zur Entſcheidung auch dieſer Frage wollen wir wiederum die 


Geſchichte ſprechen laſſen. Es wird vollauf genügen, zwei Ereigniſſe anzuführen: 
1813 und 19201 

18131 Der Sieg Napoleons hatte den preußiſchen Staat zerſchlagen, ihn 
der Hälfte ſeines Beſitzes beraubt. Auf oſtpreußiſchem Boden hatte ſich der 
größere Teil des Krieges abgeſpielt, waren die letzten entſcheidenden Schlachten 
geſchlagen worden. Die Heere hatten das Land bis aufs letzte ausgeſogen, die 
erſten verheißungsvollen Anfänge eines wirtſchaftlichen Aufſchwungs waren reſt⸗ 
los vernichtet. Es folgten ſechs Jahre bitterſter Not. Da traf Oſtpreußen ein 
neuer Schlag. Es wurde Durchmarſchgebiet für die gewaltige Armee, die 
Napoleon nach Rußland führte. And kaum ein Jahr ſpäter ift es O ſtpreußen, 
das wie ein Mann aufſteht, das Banner der Freiheit erhebt 
und mit der Kraft nationaler Begeiſterung jenen uns beut- 
ſchen heiligen Krieg, den Befreiungskrieg auslöſt und zum 
glücklichen Ende bringt. 

1920! Der Weltkrieg hatte Oſtpreußen ſchwerer getroffen als irgendeinen 
andern deutſchen Gau. Wiederum war es Schlachtfeld geworden. Tauſende von 
Städten und Dörfern gingen in Flammen auf. Hunderttauſende friedlicher Be- 
wohner hatten vor den Ruſſenheeren flüchten müſſen, aber kaum war der Feind 
vertrieben, da kehrten ſie alle wieder zurück, und oſtpreußiſche Tatkraft, unterſtützt 
von der Opferwilligkeit des ganzen deutſchen Volkes, baute alles wieder auf, was 
der Kriegsſturm vernichtet hatte. Das mitten in dem gewaltigſten der Kriege, 
in dem Deutſchland unter Anſpannung der letzten Kräfte um ſein Leben rang. 
Dann kam die bitterſte der Enttäuſchungen, das unglückliche Ende. Es kam das 
Friedensdiktat von Verſailles, Oſtpreußen wurde durch den Korridor von ſeinem 
Mutterlande getrennt, das Memelland und Soldau wurden ihm genommen und 
über ein Drittel ſeines ihm noch verbleibenden Gebietes die Volksabſtimmung 
verhängt. And das Ergebnis? In Maſuren und Ermland ſtimmten 
97,5 % der Bevölkerung für Deutſchland und nur 25 7o für 
Polen. Niemand hatte ſich gefunden, der ſein deutſches Vaterland verraten 
hätte, das doch ſoeben den tiejjten Sturz getan, das von den Wirren des Um- 
ſturzes wie von einem Fieber geſchüttelt einer dunklen Zukunft entgegenſah: 
Wenn das der „Drang zur Selbſtändigkeit“, der Geiſt der Gegenſätzlichkeit zum 
deutſchen Volke iſt, den Herr Srokowski in Oſtpreußen verſpürt zu haben glaubt, 
ſo ſind wir's zufrieden. Wir allerdings ziehen aus der Geſchichte unſeres Volkes 
nur ben einen Schluß, der an den Anfang dieſes Abſchnittes geſetzt wurde: Oft- 
preußen denkt nicht daran, ſich niederzwingen zu laſſen, weder durch die Mittel 
der Propaganda, noch der wirtſchaftlichen Erdroſſelung. Ein Anſchluß 
Oſtpreußens an Polen iſt aus der ganzen geſchichtlichen 
Entwicklung wie aus dem Weſen des oſtpreußiſchen Volkes 
heraus einfach undenkbar. Es {е1 denn, wie geſagt, durch mili- 
täriſche Vergewaltigung. 


VII. 
Nationale Fragen 


Wer anerkannt, daß die oſtpreußiſche Frage im Sinne Srokowskis, das 
heißt die Zugehörigkeit Oſtpreußens zum Deutſchen Reich, in ihrem entſcheiden⸗ 
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den Kern eine nationale Frage ijt, wird die Antwort mit dem bisher Gefagten 
als erſchöpfend und eindeutig gegeben erachten. Am aber auch jeden Zweifel 
auszuräumen, müſſen wir noch auf einen Punkt eingehen, den Srokowski vor- 
ſichtigerweiſe nur mit einem Worte erwähnt: Die Maſurenfrage. Sro- 
kowski weiß, warum er ſich um dieſe Frage mit einem eleganten Satz herumdrückt, 
obwohl ſie in der heutigen polniſchen Politik eine große Rolle ſpielt. Denn es 
iſt nämlich nichts leichter, als gerade in dieſer Frage die polniſche Beweisführung 
zu erledigen. Die Polen behaupten, ſie hätten hiſtoriſche und nationale An⸗ 
ſprüche auf gewiſſe Teile Oſtpreußens. Dieſe Anſprüche ſind allerdings erſt eine 
Erfindung der jüngſten Zeit. Solange es eine oſtpreußiſche Geſchichte 
gibt, ijt die oſtpreußiſch-polniſche Grenze jtets [o verlaufen, 
wie fie bis zum Weltkriege verlief. Polen hat auch in ſiebenhundert 
Jahren niemals daran gedacht, fie anzufechten, obwohl es doch oft genug Ge- 
legenheit dazu gehabt hätte, etwa nach der Niederlage des Ordens (1466), oder 
bei Errichtung des Großherzogtums Warſchau durch Napoleon (1807). Erſt 
dem Friedensdiktat von Verſailles blieb es vorbehalten, dieſe Grenze an einer 
Stelle zu zerreißen und das Gebiet von Soldau Polen zuzuſprechen. Nicht beſſer 
ſteht es um die hiſtoriſchen Anſprüche auf das Ermland. Das Bistum Ermland 
hatte auch im Rahmen des Ordensſtaates eine begrenzte ſtaatliche Selbſtändig⸗ 
keit. Durch den zweiten Thorner Frieden wurde es der Oberhoheit des Ordens 
entzogen und der Lehnshoheit der Krone Polens unterſtellt. Es blieb darum 
natürlich doch ein deutſches Bistum, ſeine Biſchöfe genoſſen zu allen Zeiten 
Rang und Stand deutſcher Reichsfürſten. Seine Vereinigung mit dem preu⸗ 
ßiſchen Staate im Jahre 1772 erfolgte deshalb mit unantaſtbarem Recht. 

And nun die angeblich nationalen Anſprüche der Polen auf gewiſſe Teile 
Oſtpreußens. Daß dieſe ſich ernſtlich nicht durch die bereits oben erwähnten 
beiden polniſchen Volksſplitter begründen laſſen, wiſſen die Polen ſelbſt. Wir 
wollen deshalb nur noch mit einem Worte auf die Entſtehung dieſer beiden 
polniſchen Sprachinſeln in Oſtpreußen zurückkommen. Oſtpreußen war durch die 
Kriege des fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhunderts wie infolge von Ver⸗ 
heerungen durch die Peſt ſtark entvölkert worden. Beſonders ſchwer getroffen 
waren das ſüdliche Ermland und der Kreis Stuhm. Hier nun wanderten im 
ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhundert polniſche Koloniſten ein. Mitten in 
deutſchem Lande ſiedelnd, verloren ſie natürlich jede lebendige Verbindung mit 
ihrem Muttervolke. Erſt die ausgangs des vorigen Jahrhunderts einſetzende 
großpolniſche Propaganda entdeckte ſozuſagen dieſe verlorenen Söhne der pol⸗ 
niſchen Mutter, und es gelang ihr, wenigſtens teilweiſe unter ihnen ſo etwas wie 
ein polniſches Nationalbewußtſein zu erwecken. Zahlenmäßig ſpielen dieſe Volks⸗ 
ſplitter keine Rolle, da fie kaum 1% der geſamten oſtpreußiſchen Bevölkerung 
ausmachen. Eine zweite Entdeckung machte die großpolniſche Propaganda, die 
ihnen ungleich wichtiger erſchien. Vor etwa fünfzig Jahren traten polniſche 
Hiſtoriker mit der Behauptung auf, der ganze Süden Oſtpreußens wäre von 
Polen bewohnt, denn die Maſuren wären ein polniſcher Stamm. Eine kurze 
Schilderung der Entſtehungsgeſchichte des Maſurentums wird wiederum ge- 
nügen, um auch dieſe Behauptung als irrig abzutun. Der Orden hatte im erſten 
Jahrhundert ſeiner Herrſchaft deutſche Siedler überall in ſeinem Gebiet angeſetzt, 
mit Ausnahme eines breiten Streifens an feiner Oft- und Südgrenze. Dieſer 
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Streifen war {бате bewaldet, mit Hunderten von großen und Heinen Seen durch⸗ 
ſetzt und bildete einen natürlichen Schutzwall. Der Orden ließ ihn daher zunächſt 
im Zuſtande der Wildnis beſtehen, er legte nur einige Wildburgen zur Sperrung 
der wenigen Durchgangsſtraßen an. Erſt im vierzehnten Jahrhundert drang die 
deutſche Siedlung auch in dieſes Gebiet vor. Aber der vorher ſo ſtark flutende 
Strom deutſcher Siedler aus dem Reich war inzwiſchen immer ſpärlicher ge⸗ 
worden, und ſo gelang es nicht mehr, auch das ſüdliche und öſtliche Waldgebiet 
in dem gleichen Maße deutſch zu beſiedeln, wie das übrige Oſtpreußen. So kam 
es, daß vom Ausgange des vierzehnten Jahrhunderts an vom Süden her über 
die Grenze auch polniſche Siedler einwanderten, und ſich neben der altpreußiſchen 
Arbevölkerung und den bereits ſeßhaften deutſchen Siedlern niederließen. Das 
geſchah durchaus mit Billigung des Landesherrn, des Ordens und ſpäter der 
preußiſchen Herzöge. Dieſe drei verſchiedenartigen Volkselemente haben ſich dann 
im Laufe der folgenden Jahrhunderte innigſt vermiſcht, und ſo entſtand auf 
preußiſchem Boden ein neues Volkstum, das Maſurentum. Dieſes Volkstum 
hat ſich zu einem Teile bis auf den heutigen Tag erhalten. Der größere Teil iſt 
längſt im Deutſchtum aufgegangen. Eine eigene Kultur konnte dieſes verhältnis- 
mäßig kleine Grenzvolkstum natürlich nicht entwickeln. Kultur und Schriftſprache 
ſind daher deutſch, nur als Hausſprache hat es ſich einen ſlawiſchen Dialekt be⸗ 
wahrt, der ein um vierhundert Jahre zurückgebliebenes, mit deutſchen Sprach⸗ 
elementen ſtark durchſetztes Polniſch iſt. Es iſt alſo unbeſtreitbar, daß die 
Maſuren trotz dieſer Hausſprache ihrer Entwicklung nach, wie nach 
ihrer Kultur keine Polen find. Das wiſſen natürlich auch bie grop- 
polniſchen Propagandiſten, aber ſie wiſſen ſich auch zu helfen. Sie haben einen 
neuen Nationalitätenbegriff geprägt, ſie bezeichnen die Maſuren als „unbewußte, 
unaufgeklärte Polen“ und halten nach wie vor an ihrem Anſpruch feſt. 

Es ijt wirklich nicht leicht, mit ſolchen Gegnern fid) ernſthaft auseinander- 
zuſetzen. Dieſe Begriffsumprägung hat genau den gleichen Wert, wie die Vee 
gründung, die die Polen für ihre rückſichtsloſe Poloniſierung der bisher preußi- 
ſchen Provinzen Weſtpreußen, Poſen und Oberſchleſien gefunden haben. Dort 
behaupten ſie, alles Deutſchtum in dieſen Gebieten wäre nur „germaniſiertes 
Polentum“ und leiten daraus für fih das Recht ber Poloniſierung als „Re- 
germaniſierung“ ab. Hier in Maſuren entdecken ſie ein „unbewußtes Polentum“ 
und beanſpruchen das Recht, es „aufzuklären, zu erwecken“, was natürlich auch 
nichts anderes als poloniſieren bedeutet. Dieſem üblen Mißbrauch wiſſenſchaft⸗ 
licher Begriffe, dieſer Amprägung und Fälſchung zu politiſchen Zwecken muß 
einmal durch eine klare Feſtſtellung grundſätzlicher Art entgegengetreten werden. 
Aber die Zugehörigkeit eines Gebietes zu dem einen oder 
anderen Staat hat nur das Selbſtbeſtimmungsrecht, die 
Nationalität feiner Bewohner zu entſcheiden. Was ijt Na- 
tionalität und wie läßt ſie ſich beſtimmen? Nur nach dem Maßſtabe des 
freien ſubjektiven Willens. Nationalität hat nichts mit Raſſe zu 
tun. Alle europäiſchen Nationen ſind in verhältnismäßig junger Vergangenheit 
aus Beſtandteilen verſchiedener Naſſen entſtanden. Nationen find nichts Ge- 
gebenes, ſondern fie werden, entwickeln jid) — auch heute noch — aus der Ge- 
meinſamkeit des Wohngebietes, der Zugehörigkeit zu dem gleichen Staat wie 
dem gleichen Kulturkreis, aus gleichem Schickſal und gleicher Geſchichte, und ſo 
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fort. Demnach läßt fid) die Nationalität nicht nach äußeren, ben Raſſemerkmalen 
ähnlichen Kennzeichen, ſondern, da ſie ein geiſtiger Begriff, der Ausdruck einer 
beſtimmten Willensrichtung iſt, nur durch eine Kundgebung eben dieſes Willens 
feſtſtellen. Kann es hiernach noch einen Zweifel an der Nationalität der Maſuren 
geben? In der Volksabſtimmung 1920 gaben ſie zu Hundert vom Hundert ihre 
Stimmen für Deutſchland ab — die wenigen polniſchen Stimmen ſtammten aus 
dem polniſchen Volksſplitter im Ermland. And bei jeder ſpäteren Wahl, ſei es 
zum Landtag, ſei es zum Reichstag, haben fie ſtets für die deutſchen Liſten ge⸗ 
ſtimmt und alle polniſchen und polniſch-⸗maſuriſchen Liften einhellig abgelehnt. 
Es bleibt alſo trotz allen Spitzfindigkeiten und windigen Verdrehungskünſten 
polniſcher Hiſtoriker und Politiker die Tatſache in jedem Betracht unerſchüttert 
beſtehen, daß Oſtpreußen von einer Bevölkerung bewohnt iſt, 
die einheitlich und einmütig [id zur deutſchen Nationalität 
bekennt. Damit ſollte die Oſtpreußenfrage, wie fie Herr Srokowski geſtellt 
hat, erledigt ſein. 


VIII. 
Oſtpreußen und die deutſche Wirtſchaft 


Auf ſeine wirtſchaftlichen Spekulationen einzugehen, iſt daher eigentlich über⸗ 
flüſſig. Aber der Ordnung halber wollen wir es doch noch tun, obwohl es nicht 
leicht iſt, mit jemandem zu ſtreiten, der anſcheinend ernſtlich daran glaubt, uralte 
Wirtſchaftswege könnten einfach „verlegt“ werden. Herr Srokowski hätte es doch 
ſo leicht, ſich durch Augenſchein zu überzeugen, wie die Folgen einer ſolchen Ver⸗ 
legung ausſehen. Der Korridor ſollte ja doch nicht nur den uralten weſtöſtlichen 
Wirtſchaftsſtrom, der vom Reich durch Weſtpreußen (etzt Korridor) und Oft- 
preußen nach Oſteuropa führt, abdroſſeln, ſondern gleichzeitig eine neue Verkehrs⸗ 
ſtraße ſüdnördlicher Richtung fein. Man kann heute bereits mit voller Bered- 
tigung ſagen, daß durch dieſe ihm gewaltſam auferlegte Doppelaufgabe das 
Korridorgebiet, als Verkehrs⸗ und Wirtſchaftskörper betrachtet, zum Abſterben 
verurteilt iſt. Die Waſſerſtraßen ſind vollkommen verödet, Danzig iſt alles andere 
nur keine „Königin der Oſtſee“ geworden, was man ihm verheißen hatte; der 
von den Polen angelegte „Hafen“ von Gedingen iſt doch wohl nur als ein guter 
oder ſchlechter Witz zu bezeichnen, und ebenſo die polniſche „Handelsflotte“ mit 
ihrer Geſamttonnage von 11 500 Tonnen. Aber noch an einer anderen Stelle 
hätte Herr Srokowski ſich leicht überführen können, welche Wirkung die gewalt⸗ 
ſame Verlegung von alten Wirtſchaftsſtraßen hat. Oberſchleſien gehört zum 
Stromgebiet der Oder. Oſtoberſchleſien, der den Polen zugeſprochene Teil, iſt 
aus ihm herausgeriſſen worden. And die Folge? Eine Wirtſchaftskataſtrophe, 
die zu überwinden heute wohl auch die Polen ſchon für unmöglich halten. 

And nun glaubt Herr Srokowski wirklich, daß Oſtpreußen ſich jemals frei⸗ 
willig auf die Bahn begeben würde, die dieſen beiden unglücklichen Gebieten 
gewaltſam aufgedrängt zu ihrer wirtſchaftlichen Vernichtung geführt hat? Aber 
er will ja Oſtpreußen dazu zwingen. Es ſoll ja zu einem für Deutſchland wert⸗ 
loſen Gebiet gemacht werden. Das würde das Ende jeglicher Anterſtützung und 


. 


Förderung durch Preußen und das Reich bedeuten. Dann bliebe Oſtpreußen 
einfach keine andere Wahl, als den Anſchluß in ſüdlicher Richtung, das heißt an 
das polniſche Wirtſchaftsnetz zu ſuchen. Auch das iſt ein Irrtum. Oſtpreußen 
ijt gewiß, wie es Srokowski richtig ſchildert, durch den Korridor, durch bie räum- 
liche Trennung von ſeinem Mutterlande, ſchwer getroffen, und es bedarf heute 
der Fürſorge durch Preußen und das Reich mehr denn je. Aber niemals 
wird Oſtpreußen für Deutſchland wertlos werden! Denn wie 
früher, ſo auch heute und in alle Zukunft iſt Oſtpreußen wohl imſtande, die Für⸗ 
ſorge ſeines Mutterlandes vollauf zu vergelten. Oſtpreußen wird ſtets der deut⸗ 
ſchen Wirtſchaft die wichtigſte Eingangspforte nach Oſteuropa bleiben. Oſt⸗ 
preußen, als landwirtſchaftliches Produktionsgebiet, liefert ſeinem Mutterlande 
Aberſchüſſe, die dem Eigenverbrauch gleichkommen. Das heißt, es ernährt nicht 
nur die eigene Bevölkerung, ſondern mindeſtens die gleiche Anzahl von Menſchen, 
mehr als zwei Millionen, im übrigen Deutſchland. Dieſe На Aberſchuß— 
leiſtung ijt dadurch möglich, daß in Oſtpreußen das Verhältnis zwiſchen Groß— 
grundbeſitz, Mittel- und Kleingrundbeſitz durchaus zweckentſprechend ijt. Es ge- 
hört natürlich in das Reich der Fabel, richtiger wohl: der bewußten Irreführung, 
wenn von polniſcher Seite immer wieder behauptet wird, der oſtpreußiſche Grund 
und Boden wäre faſt ausſchließlich in der Hand der „Junker“. In Wirklichkeit 
find nur 30% der landwirtſchaftlich nutzbaren Fläche Großgrundbeſitz, 70 96 
aber mittel⸗ und kleinbäuerlicher Beſitz. Das Wertvollſte aber, was Oſtpreußen 
ſeinem Mutterlande liefert, ijt menſchliche Arbeitskraft. 16% ſeiner Bevölke⸗ 
rung konnte Oſtpreußen bis zum Kriege alljährlich ſeinem Mutterlande abgeben, 
und trotzdem befand ſich ſeine eigene Bevölkerungszunahme immer noch auf einer, 
wenn auch natürlich verlangſamt, anſteigenden Linie. Wie dieſes Menfchen- 
material beſchaffen war, beweiſt eine Zahl. An Rekruten ſtellte Oſtpreußen dem 
deutſchen Volksheer durchſchnittlich nicht weniger als 83% des jeweils де» 
muſterten Jahrgangs! 

So ſieht das Oſtpreußen aus, von dem Herr Srokowski annehmen zu können 
glaubt, daß es einmal für Deutſchland wertlos werden könnte. Wenn wir auf 
dieſen Teil ſeiner Gedanken überhaupt eingegangen ſind, ſo iſt es wirklich nur 
der Ordnung halber geſchehen. Denn an und für ſich ſind Erwägungen dieſer 
Art gänzlich überflüſſig. Es kann fie eben nur jemand anſtellen, der in machtpoli⸗ 
tiſchen Ideen vergangener Jahrhunderte blind befangen iſt. Für den normal 
empfindenden Kulturmenſchen der Gegenwart dürfte es wohl gänzlich abwegig 
fein, anzunehmen, das deutſche Volk könnte jemals einen feiner Stämme frei- 
willig aufgeben, ſelbſt wenn er leiſtungsunfähig geworden wäre. Das könnte 
doch nur in dem Falle geſchehen, daß der Stamm ſich ſelbſt, aus irgendeiner Ber- 
irrung heraus, von feinem Mutterlande löfte. Daß das aber bei bem oſtpreußi— 
ſchen Stamm für alle Zukunft ausgeſchloſſen iſt, dafür dürfte der Beweis wohl 
voll und ganz erbracht ſein. 
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Schluß 


IX. 
Der Korridor, eine Verletzung des Selbſtbeſtimmungsrechts 


Damit wären wir eigentlich am Ende angelangt. Aber für Herrn Sro- 
kowski ijt ja die ganze Oſtpreußenfrage gleichbedeutend mit Хот: 
ridorfrage. And ſeine Gedanken über Oſtpreußen ſtellen nichts anderes dar, 
als einen Vorſchlag zur Löſung der Korridorfrage. Daher kann dieſe politiſche 
Betrachtung nicht abgeſchloſſen werden, ohne daß auch von unſerer Seite ein 
Wort über die Korridorfrage geſagt wird. Denn in einem Punkt ſtimmen wir 
mit unſeren polniſchen Gegnern vollkommen überein: Oſtpreußenfrage 
und Korridorfrage laſſen ſich voneinander nicht trennen. 
Sie ſind eine Frage. 

Die von Herrn Srokowski vorgeſchlagene Löſung, Oſtpreußen dem deutſchen 
Reiche zu entreißen und Polen anzugliedern, ift vom deutſchen Standpunkt un- 
möglich. Wir glauben aber darüber hinaus bewieſen zu haben, daß ſie auch aus 
allgemein gültigen Gründen politiſcher Zweckmäßigkeit wie politiſcher Moral 
einfach undenkbar ijf. Daraus ergibt ji, daß fie auch im richtig verſtan⸗ 
denen Intereſſe Polens eine Anmöglichkeit ſein muß. Dem 
iſt in der Tat ſo. Die innere Schwäche des heutigen polniſchen Staates iſt 
darauf zurückzuführen, daß er nicht zeitgemäß iſt. Daß er die ſchwere Laſt von 
јај 40 % fremdnationaler Minderheiten zu tragen hat. Was wäre wohl die 
Folge, wenn jetzt noch ein geſchloſſener Block von zweieinviertel 
Millionen deutſcher Menſchen hinzukäme! Das Staatsvolk, 
die Polen, würden in ihrem eigenen Staat eine hoffnungs⸗ 
loſe Minderheit und durch die kulturelle wie wirtſchaftliche 
Aberlegenheit ber zur Mehrheit gewordenen fremdnatio- 
nalen Beſtandteile einfach erdrückt werden. 

Die heutige Regelung der deutſch-polniſchen Grenze aber iſt ebenſo unhalt⸗ 
bar. Darüber ſind ſich Deutſche und Polen einig, und bereits regen ſich in der 
ganzen Welt die Zweifel an ihrer Zweckmäßigkeit. Mit vollem Recht. Das 
Preußenland, das ehemalige Gebiet des Ordensſtaates iſt 
nun einmal ein unteilbares Ganzes. Der zweite Thorner Frieden 
(1466), der es zum erſten Male in zwei Teile auseinanderriß, brachte, wie wir 
geſehen haben, beiden Teilen ſchwerſtes Siechtum. Im Jahre 1772 wiederver- 
einigt, erlebt das Land wiederum eine Periode des kulturellen und wirtſchaft⸗ 
lichen Aufſchwungs und hoher Blüte. Als trotz dieſen Erfahrungen der Schnitt 
durch einen lebendigen Körper im Jahre 1919 wiederholt wird, treten mit 
Zwangläufigkeit die gleichen verhängnisvollen Folgen ein. Das polniſch ge⸗ 
wordene Weſtpreußen, der Korridor, wie das deutſch gebliebene Oſtpreußen 
zeigen heute bereits wieder alle Merkmale ſchwerſten Siechtums. Doch müßte 
immerhin die Zerreißung des Preußenlandes mit allen ihren Folgen in Kauf 
genommen werden, wenn wirklich durchſchlagende Gründe ſie erfordert hätten. 
Aber wo ſind dieſe Gründe? Die Geſchichte beweiſt nur, daß das Preußenland 
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unteilbar ijf. Nationale Gründe, bie bod) im Zeitalter des Selbſtbeſtimmungs⸗ 
rechts der Völker die allein maßgebenden ſein follten, verurteilen die jetzige Rege⸗ 
lung als ſchwerſten Verſtoß gegen den Zeitgeiſt. Denn die Provinz Weſt⸗ 
preußen zählte vor ihrer Auslieferung an den polniſchen Staat nur 27 7o Polen, 
dagegen 64 % Deutſche und 9 % Kaſchuben! Der Netzegau, der ebenfalls in den 
Korridor einbezogen wurde, war faſt rein deutſch! Es kann alſo bei der Schaffung 
des Korridors nur der letzte der für eine Grenzziehung in Betracht kommenden 
Gründe ausſchlaggebend ſein, der der politiſchen Zweckmäßigkeit. Wie ſieht es 
damit aus? Man braucht es heute nicht mehr zu beweiſen, denn es hat ſich längſt 
ganz von ſelbſt erwieſen, daß der Korridor für Polen einfach wert⸗ 
los iſt. Als Verkehrsſtraße im Srokowskiſchen Sinne iſt er bedeutungslos, 
der erwartete Verkehrsſtrom von Süd nach Nord hat ſich nicht eingeſtellt, da 
Verkehrsſtröme ſich eben nicht künſtlich herſtellen laſſen. Außerdem hat Polen 
auf dieſem Wege ja nichts aus- und einzuführen. Zwei Drittel der geſamten 
polniſchen Aus- und Einfuhr gehen über die deutſche Grenze, alſo in der uralten 
weſt⸗öſtlichen Richtung. Militäriſch, um auch dieſen Geſichtspunkt wenigſtens 
zu ſtreifen, iſt der Korridor für Polen nicht nur wertlos, ſondern ſogar eine 
ſchwere Belaſtung. Man betrachte ſich überhaupt einmal die Geſamtgrenze des 
polniſchen Staates mit ihren drei Korridoren, und man wird auf den erſten Blick 
erkennen, daß ſie, militäriſch geſehen, einfach grotesk iſt. Politiſch endlich hat 
der Korridor den polniſchen Staat von vornherein in einen unheilbaren Gegen- 
ſatz zu Deutſchland gebracht. Denn es iſt wohl ausgeſchloſſen, daß ein großes 
Volk von 63 Millionen ſich jemals damit abfinden kann, daß ſein Staat wie 
ſein Volkskörper einfach in zwei Teile auseinandergeriſſen wird. Aus allen 
dieſen Tatſachen und Erwägungen heraus ergibt ſich mit zwingender Folge- 
richtigkeit die einzig mögliche Löſung der Korridorfrage: Das ganze Gebiet 
des Korridors muß ſeinem Mutterlande wiedergegeben 
werden. | 

Diefe Forderung erheben wir als eine Forderung des 
Selbſtbeſtimmungsrechts der Völker, wie im Intereſſe der 
Befriedung Europas. Wenn Herr Srokowski glaubte, dadurch daß er 
die Korridorfrage in eine Oſtpreußenfrage umbiegt, die ganze Frage auf das 
Gebiet des „Inaktuellen“ ſchieben zu können, ſo iſt genau das Gegenteil der Fall. 
Solange Oſtpreußen auf der europäiſchen Landkarte als eine Inſel erſcheint, um⸗ 
klammert von einem fremden Staatengebilde, wird es immer ein deutlich ſichtbares 
Warnungszeichen ſein: hier iſt der Friede Europas bedroht, weil 
dem Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker Gewalt angetan 
wurde. And es werden ſich immer mehr politiſch denkenden Köpfen der ganzen 
Welt „Gedanken über Oſtpreußen“ einſtellen, die ſicherlich in ganz anderer Rich⸗ 
tung laufen werden, als die Gedanken des Herrn Srokowski. Es wird ſich die 
Frage erheben: hat denn Polen überhaupt ein Recht auf einen 
Zugang zum Meer? Die Polen ſind ein verhältnismäßig kleines Binnen- 
landvolk von nur 18 Millionen Menſchen. Ihr Volkstum erreicht nirgends das 
Meer. Für die geringen Bedürfniſſe der polniſchen Wirtſchaft wäre ein durch 
Verträge geſicherter Durchgangsverkehr auf der Weichſel und den Weichſelufer⸗ 
bahnen nach Danzig vollauf ausreichend. Die ungeheure Belaſtung Deutſch⸗ 
lands, Polens, wie des europäiſchen Friedens durch ben räumlichen Korridor 
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wäre vermieden. Sind aber bie Gedanken erſt einmal in dieſe Richtung gebracht, 
fo werden fie wohl kaum dabei fteben bleiben. Es wird aus ihnen die weit 
größere Frage herauswachſen, ob bie Löſung der polniſchen Frage 
an ſich, ſo wie ſie auf Betreiben polniſcher Machtpolitiker 
in Paris vorgenommen worden iſt, überhaupt die Löſung iſt. 
Das heißt die richtige, die der Befriedung Europas zweckentſprechende. Es kann 
doch unmöglich die Aufgabe des zwanzigſten Jahrhunderts, des Zeitalters des 
Nationalitätenprinzips, des Selbſtbeſtimmungsrechts der Völker ſein, einen 
längſt vergangenen, auf rein machtpolitiſchen Anſchauungen vergangener Jahr⸗ 
hunderte aufgebauten polniſchen Staat einfach wiederherzuſtellen. Heute ſind 
ſtaatliche Grenzen doch nur dann als wirklich geſichert anzuſehen, wenn ſie mit 
den nationalen zuſammenfallen. Wirtſchaftliche und politiſche Geſichtspunkte 
können wohl geringe Abweichungen und Korrekturen begründen, aber doch nie⸗ 
mals in ſolchem Amfange, daß ganze Provinzen, mit einer Millionenbevölkerung 
verſchoben werden wie „Steine auf dem Brett“. Niemand beſtreitet den 
Polen das Recht auf den eigenen Staat, aber doch nur im 
Rahmen ſeines natürlichen Rechts, das heißt feiner etbno- 
graphiſchen, ſeiner nationalen Grenze. Der polniſche Staat in 
feiner heutigen Geſtalt ijf ein Machtſtaat von mittelalterlichem Gepräge, 
ein Nationalitätenſtaat ſchlimmſter Art, mit {ай 40 % fremdnationaler 
Minderheiten. Daraus ergibt ſich ſeine innere Schwäche. Daraus ergibt 
ji aber aud, daß die Polen heute aus der klaren Erkenntnis dieſer 
Schwäche ihres Staatsweſens heraus mit allen Mitteln verſuchen, 
aus ihrem Nationalitätenſtaat einen Nationalſtaat zu 
machen. Das kann natürlich nur geſchehen durch eine rückſichtsloſe 
Anterdrückung der Minderheiten. Von den 1200 000 Deutſchen, 
die ehedem in den preußiſchen Provinzen Poſen und Weſtpreußen wohnten, 
haben ſie bereits 900 000 über die Grenze gedrängt. And das nur ein Beiſpiel. 
In den Oſtgebieten Polens ſieht es nicht beſſer aus. Entſpricht das dem 
Geiſt des zwanzigſten Jahrhunderts? 

Wenn dieſe Frage ſich immer häufiger in der Welt erheben wird, hat Herr 
Srokowski — wenn auch wider Willen — fein gut Teil dazu beigetragen. Gr hat eben 
überſehen, daß der Fall Oſtpreußen nicht ein Einzelfall iſt, den 
man mit ein wenig Verdrehungskunſt bedeutungslos machen kann, ſondern 
ein typiſcher Fall. Das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker 
erhebt in ihm mit beſonderer Eindringlichkeit ſeine Forde- 
rung, nicht für Oſtpreußen allein, ſondern für alle die Ge⸗ 
biete, wo es verletzt und vergewaltigt iſt. Der Friede Euro- 
pas wird erſt dann geſichert ſein, wenn dieſe Forderung 
überall erfüllt, dem Geist der Zeit Genüge getan iff. 
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